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Volk und Rasse, 13.Jahrg.1938, Heft2
J. s. Lehmanns Verlag, München-Berlin

Das Problem der erbkranken und der asozialen
Familien und ihrer Behandlung.

Gedanken und Vorschläge von UT Staemmler, Breslau.

Rassenpflegetreiben heißt immer wieder, Auslese halten, das Gute fördern, das

Schlechte zurückhalten.
Wird durch irgendeinen Prozeß das Wertvolle gehemmt, oder das Schlechte,

Minderwertige, Kranke gefördert, so entsteht Gegenauslese.
Wir müssen Uns also bei allen rafsenhygienischen Maßnahmen darüber im

klaren sein, welche Volksteile als wertvoll, förderungswürdig, gesund und welche
anderen als minderwertig oder krank anzusehen sind.

Dabei werden oft die Gegensätzenicht so eindeutig vor Augen liegen, wie es

hier auf dem Papier erscheinen mag. Am einfachsten liegen die Verhältnisse noch,
wenn es sich um Unterschiede handelt, die in den Bereich der Heilkunde fallen, also
in die Gegensätzekrank oder gesund.

Hier haben wir auf der einen Seite gesunde Menschen aus gesunden, un-

belasteten, bewährten Familien, Menschen, die in ihrem ganzen Vorleben gezeigt
haben, daß sie auch selbst etwas zu leisten imstande sind. Sie sind ohne weiteres

positiv zu bewerten und dementsprechend zu fördern. Das heißt, man wird nach
Möglichkeitdafür zu sorgen haben, daß sie frühzeitig in Stellungen hineinkommen,
in denen sie heiraten und ihr Erbgut fortpflanzen können. Man wird versuchen,
sie ihrem Werte entsprechend bevorzugt zu behandeln.

Ebenso eindeutig liegen die Verhältnisse bei sicher erbkranken Menschen, z. B.

solchen, die an Schwachsinn, erblicher Geisteskrankheit usw. leiden. Wir wollen

sie gewiß als kranke Menschen nicht mißachten, wir haben Mitleid mit ihnen und

werden versuchen, ihnen die Last ihres Erbgutes zu erleichtern, aber wir dürfen
und wir müssen verhindern, daß sie ihre Krankheit weiter vererben. Sie werden

unfruchtbar gemacht. Alle Maßnahmen der Förderung (Ehestandsdarlehen, Sied-

lung, besondere samilienunterstützung) fallen bei ihnen fort.
Dazwischen liegt eine dritte Gruppe: Menschen, die selbst gesund und

leistungsfähigsind, bis zu dem Termin der Entscheidung (ob Förderung eintreten

soll oder nicht) ohne jede Krankheitszeichen, aber aus belasteter Familie stammend,
das heißt mit einer gewissen, oft zahlenmäßig feststellbaren Wahrscheinlichkeit
selbst mit krankhaften Erbanlagen ausgestattet, die zwar bei ihnen verdeckt

schlummern, aber in einer der nächstenGeschlechterfolgen wieder zum Vorschein
kommen können Osrbträger mit spalterbigen, überdeckbaren Anlagen). Unter diesen
Nichtkranken, aber aus belasteten samilien Stammenden können sogar Menschen
sein, die selbst die vollen Krankheitsanlagen in sich tragen, aber selbst vorläufig
(vielleicht wegen sehlens irgendeiner Auslösung durch die Umwelt) noch gesund
sind: Schizophrenie vor dem ersten Anfalle, HuntingtomKranke vor dem Ausbruch
der Krankheit, Zirkuläre, bei denen die erste melancholische Phase vielleicht erst in
drei oder vier Jahren eintritt.

Wir könne-n diefe Menschen als rezessive Erbträger oder unmittelbar vom

Ausbruch der Erbkrankheit Bedrohte meist nicht erkennen. Das Gesetz zur Ver-

hütung erbkranken Nachwuchses, das ja nur das grobe Kranke erfassen will und

Der Verlag behält sich das ausschließlicheRecht der Vervielfältigung und Verbreitung der

in dieser Zeitschrift zum Abdruck gelangenden Originalbeiträge vor.
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soll, sieht sie als gesund an. Das Ehegesundheitsgesetz hat auch keine Handhabe,
irgendwie gegen sie vorzugehen, weil auch dies Gesetz in seinen praktischen Aus-

wirkungen an das Vorliegen einer Erbkrankheit gebunden ist; und doch müssen
wir uns darüber im klaren sein, daß diese Menschen vom praktischen Standpunkt
aus anders behandelt werden müssen, als voll Erbgesunde.

Das heißt, wir wollen und dürfen sie nicht ausschalten, aber wir dürfen
ihnen auch keine besondere Förderung zukommen lassen.

Wenn es also gilt, Auslesegruppen herauszusuchen für besondere Formationen
(sür SS, für Neubauernsiedlungen, für den Nachwuchs der politischen Leitung,
Adolf Hitlerschulen usw.), so müssen diese Menschen (als wahrlich nicht voll erb-

gesund) zurücktreten! Schwierig ist aber die Frage zu lösen, wann im Einzelfall
ein Mensch in diesem Sinn als belastet bezeichnet werden soll. Beispiel: Gesunde
Eltern, 6 Kinder, darunter eines, das an angeborenem Schwachsinn leidet oder
an einer Schizophrenie erkrankt ist. Nach unseren Kenntnissen von der Vererbung
der Schizophrenie werden von den Geschwistern des Kranken 2X3auch wenigstens
eine krankhafte Anlage in sich tragen, 1X3 wird erblich unbelastet sein. Ent-

sprechendes gilt für die anderen sich rezessiv vererbenden Krankheiten. Wenn wir
das wissen, können wir die Geschwister nicht als voll gesund ansehen, müssen
sie also aus einer besonderen Bevorzugung ausschließen. Ihnen deshalb
das Ehestandsdarlehen zu versagen, sie von Kinderbeihilfen auszuschließen, halte
ich nicht für berechtigt. Das heißt, sie sollen an den gewöhnlichenHilfsmaßnahmem
die der Staat für die ärmeren Volksgenossen anwendet, teilhaben, sollen nur nicht
in die Auslesegruppen hineingehören.

Sind dagegen in einer Familie in einer Geschwistergeneration oder in zwei
aufeinanderfolgenden Generationen Eltern und Kindern) mehrere mit schweren
Erbkrankheiten behaftet (beide Elternteile oder ein Elternteil und eines oder mehrere
der Kinder), so sollte man auch mit geldlichen Unterstützungendieser Familien sehr
vorsichtig sein und nicht durch Gewährung von Ehestandsdarlehen an gesunde
Anwärter aus einem solchen Geschwisterkreis die Eheschließung eines so offenbar
schwerer Belasteten fördern.

Das Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses kennt nur erbgesunde
und erbkranke Mens chen. Bei der Frage der Auslese und Förderung müssen wir

darüber hinaus eine größereRücksichtauf die Familien legen und unterscheiden
zwischen

Z. erbgesunden Familien,
z. erbbelasteten Familien,
Z. erbkranken Familien.

Die Mitglieder der ersteren sind voll zu fördern (sofern sie selbst gesund und

leistungsfähig sind), die Mitglieder der zweiten Gruppe können an den gewöhn-
lichen geldlichen Unterstützungsmaßnahmen (einschließlichEhestandsdarlehen) teil-

nehmen (also auch Kinderzulagen erhalten), sie sind aber aus den Maßnahmen aus-

lesender Förderung auszuschließen.
Mitglieder der dritten Gruppe dürften auch nicht durch Geldunterstützungen

Förderung erfahren.
Man darf aber den Begriff der Belastung nicht so weit ausdehnen, daß nun

jede in einer Sippe nachweisbare Erbkrankheit auf Generationen hinaus eine solche
Belastung bedeutet.

Als belastet in diesem Sinne würde ich immer nur diejenige Ges chwister-
s chaft ansehen, die in sich ein erbkrankes Mitglied enthält oder von einem erb-
kranken Elternteil abstammt. Wenn sich nur in den Nebenlinien (unter Vettern
und Basen, Onkels und Tanten) Erbkranke finden, würde ich diese Menschen nur

dann in diesem Sinne für belastet bezeichnen, wenn die Erbkrankheiten in den

Nebenlinien mehrfach auftreten.
Jn den Bereich des medizinisch Faßbaren sind alle diese Unterscheidungen noch

verhältnismäßig leicht durchzuführen.
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Wie steht es nun mit den charakterlich Kranken, den Minder-

wertigen im eigentlichen Sinne, den Asozialen?
«

Auch hier müssen wir klare Begriffe aufstellen und versuchen, klare Ent-

scheidungenfür den Einzelfall zu treffen.

I. Wer ist asozial?

«
Jeder, der sich nach feiner gesamten Verhaltungsweise nicht

in·die Volksgemeinschaft einfügt, der sich im Leben nicht be-

Wahrt und nicht fähig oder nicht willens ist, den ihm zukommen-
den Platz in der Gemeinschaft auszufüllen.

,

Nicht auf einmalige Entgleisungen, auf einmalige (selbst nicht immer auf
wiederholte) Verstöße kommt es an, sondern auf den Grundzug, das eigentliche
seundamentdes Charakters, aus dem die Einzelhandlungen sich dann zwangs-
laufig ergeben.

Unter den Asozialen können wir zwei Gruppen unterscheiden:
a) Die Verbrecher (Antisoziale), im besonderen die Gewohnheitsver-

brecher und die Berufsverbrecher. Zu ihnen gehören auch die gewerbsmäßigen
Betrüger, die Schieber, Spieler, ebenso ein Teil der Trinker.

b) Die S ch m arotz er , das heißt Menschen, die die Sorge für ihr Leben und
das ihrer Familien grundsätzlich anderen überlassen, die auf Kosten der anderen

leben und sich bereichern (Landstreicher, Bettler, Arbeitsscheue, Prostituierte, Zu-
hälter, Trinker, Rentenschmarotzer usw.).

Jn ihren Kreisen findet man selten Verbrecher größeren Stils, dafür gedeiht
hier die kleine Kriminalität (Diebstahl, Mundraub, Betrügerei, sundunterschla-
gung usw.).
Völlig falsch erscheint es mir, zwischen »unsozial« und »asozial« zu unter-

scheiden. Wen-n der Unternehmer kein Verständnis für die Arbeit seiner Mitarbeiter

hat, wenn er sie aussaugt und sich damit auf ihre Kosten bereichert, so ist er

genau so als asozialer Schmarotzer anzusehen, wie derjenige, der nicht arbeiten
will und sich von anderen unterhalten läßt.

Antisoziale Verbrecher und asoziale Schmarotzer gibt es in allen gesellschaft-
lichen und sozialen Schichten. Nur zeigen sie in den einzelnen Schichten ein ver-

schiedenes ,,Erscheinungsbild«. sür unsere Auffassung ist es gleichgültig, ob das

Schmarotzertum im srack (als Glücksritter und Spieler) oder in Lumpen (als
Vagabund und Landstreicher) auftritt.
sür die Beurteilung im Einzelfall muß maßgebend sein, ob der Mensch in

seinem ganzen Wesen, seinem Kern, seiner gesamten Verhaltungsweise
sich als minderwertig erweist und nicht, ob er einmal auf Abwege geraten ist.
Das gilt für den Erwachsenen ebenso wie für Jugendliche. Gewiß kann man

oft schon im jugendlichen Alter den Kern der Unterwertigkeit erkennen und ein
Urteil über den Menschen fällen. Jm ganzen muß man aber gerade hierbei vor-

sichtig sein, Weil vorübergehende Einflüsse (auch körperlicherArt) zu einem zeit-
weisen Abgleiten eines Menschen führen können, das nach vollständiger Reifung
mit sestigung des Charakters wieder überwunden wird.

Wir können es also einem Jugendlichen nicht immer ansehen, ob er kriminell

geworden ist, aus innerster Anlage, ob aus Verführung, ob vielleicht infolge Ver-

sagens gewisser körperlicherKräfte.
Aber im ganzen wird es doch nicht allzu schwer sein, bei län gerer B eob -

achtun g über einen Menschen ein richtiges Urteil zu gewinnen, ob er in gröberer
Weise als antisozialer Verbrecher oder als asozialer Schmarotzer anzusehen ist.

II. Begleiterscheinungen der Asozialiät.

»

Jn vielen Fällen ist Asozialität nur eine Teilerscheinung allgemeiner geistiger
Minderwertigkeit. Eine beträchtliche Rolle spielt bei den Asozialen der ange-
borene Schwachsinn. Das sieht man besonders bei den sogenannten Ver-
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wahrlosten, schwer Erziehbarem den jugendlichen Kriminellen, wie es Gruhle,
Lund, Mönkemöller, Wemmer gezeigt haben (vgl. Lange, Die eugenische
Bedeutung des Schwachsinns). Man übertreibt wohl kaum, wenn man sagt, daß
sich unter den Asozialen und Kriminellen im Durchschnitt etwa ZoO,-"oSchwach-
sinnige finden.

Die zweite Gruppe geistig Defekter, die eine beträchtliche Anzahl Asozialer
stellt, sind die Psychopathem Unter ihnen kann man (nach Birnbaum) in

der Hauptsache folgende Typen unterscheiden:
a) Die haltlos en Psychopathem Menschen ohne Rückgrat,willensschwach,

passiv, indolent, die sich von jedem ausnützen und verführen lassen und damit

bald vorübergehendetwas Gutes leisten (wenn sie gerade in guten Händen sind),
bald auf die Bahn des Verbrechens geraten, wenn die Verführung an sie heran-

xrictltJn diese Gruppe gehört ein großer Teil der Trinker und anderer Rauschgift-
ü ,tiger.

Diese asozialen Psychopathen stellen einen großen Teil der asozialen
Schmarotzer, der Bettler und Vagabunden, der Prostituierten (so weit sie nicht
schwachsinnig sind).

b) Die affektiven Psychopathem Menschen mit höchster, übersteigerter
Empfindlichkeit, die auf die leichtesten Reize mit sinnlosen Reaktionen antworten

und dadurch bald durch immer wiederholte affektive Handlungen mit dem Staats-
anwalt in Konflikt geraten, bald als Ouerulanten einen dauernden Kampf mit

Vorgesetzten und Richtern führen.
c) Die triebkranken Psychopathem Menschen mit schweren Defekten im

Gemütsleben, denen das Gefühl für Recht und Unrecht völlig fehlt, oft schon in

der Jugend von einer dem normalen Menschen unverständlichenRoheit und Grau-

samkeit, die ,,geborenen Verbrecher«, die meist schon im Jugendalter den Kern

ihres Wesens verraten (Mora1 insanity, moralischer Schwachsinn).
Jm ganzen sind alle diese Psychopathen Menschen mit einer abnormen psy-

chischen Konstitution, auf Grund deren sie auf die gewöhnlichen Reize der Umwelt
in abnormer Weise reagieren (so wie der Mensch mit einer abnormen körperlichen
Konstitution eine andere Reaktion auf Einwirkungen der Umwelt erkennen läßt).
Es sind nicht Geisteskranke im eigentlichen Sinne, sie zeigen meist keine Defektc
der Intelligenz, sind aber doch nicht als psychisch gesund anzusehen; im Vorder-

grund stehen bei ihnen die Störungen des Gefühlslebens und der Willensleistung,
bald im Sinne schwerer Defekte, bald im Sinne übersteigerterReizbarkeit, un-

genügender Hemmungen. Psychopathen können gleichzeitig schwachsinnig sein,
doch its;ldasdurchaus nicht die Regel. Vielmehr ist vielfach die Intelligenz voll

entwi e t.

Die psychopathische Veranlagung spielt, das geht besonders aus den Unter-

suchungen von Birnbaum, Aschaffenburg u. a. hervor, bei der Entstehung
des Verbrechertums eine hervorragende Rolle.

Der kriminelle Psychopath verdient unter den Asozialen ganz be-

sondere Berücksichtigungl

Ill. Wie entsteht Asozialität?
Wir haben im Vorhergehenden zwei Säulen kennen gelernt, auf denen sich

die Asozialität aufbaut: Schwachsinn und Psychopathie.
Beides sind zunächst einmal in ihrer überwiegendenMehrzahl erbliche Krank-

heiten. sür den Schwachsinn ist das durch das Gesetz zur Verhütung erbkranken

Nachwuchses soweit anerkannt, als es sich um die angeborene sorm handelt. sür
die Psychopathie gilt das Gleiche. Wenn sie im Gesetz zur Verhütung nicht mit

aufgeführt ist, so liegt das daran, daß die Psychopathie eine so schwer abgrenzbare,
mit dem Gesunden einerseits und mit dem schwer Geisteskranken andererseits durch
tausend Ubergänge verbundene Krankheit ist, daß es furchtbar schwer ist zu sagen,
wo die Grenzen gezogen werden sollen. Von dem leicht psychopathischem reiz-
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baten, affektiv empfindlichen Künstler, Gelehrten, Erfinder, dessen Gesamtwerte
weit über dem Durchschnitt liegen können, gibt es eben alle Ubergänge zu dem

vollständig minderwertigen psychopathisch amoralischen Roheitsverbrecher. Die
Grenzen sind so fließend, daß es unmöglich erscheint, die psychopathische Kom-

ponente vom Medizinischen aus zu fassen und so diese erbkranken Menschen mit
m das Erbgesundheitsgesetz hineinzunehmen.

»
Daß bei Fürsorgezöglingen und jugendlichen Verbrechern in großer Zahl

geistige Störungen bei den Eltern nachgewiesen werden können,haben die Unter-

sUchungenvon Land, Gruhle, Mönkemöller u.a. gezeigt. Daß das Ver-

brechertum selbst überwiegend auf endogen-erblicher Grundlage entsteht, zeigen
vor allem die Zwillingsuntersuchungen von J. Lange und seinen Mitarbeitern.

Also sowohl die beiden häufigsten Geistesstörungen, die zur Asozialität
führen, Schwachsinn und Psychopathie müssen überwiegend als erblich bedingt
angesehen werden. Aber auch dort, wo sie selbst nicht nachgewiesen werden können,
beruht die Neigung zur Kriminalität vorwiegend auf erblicher Grundlage. Das-
selbe kann im ganzen von den asozialen Schmarotzern gesagt werden.

Wenn in manchen Familien die asozialen Elemente einen so besonders breiten
Raum einnehmen, daß daraus ganze Geschlechter von Verbrechern, Vagabunden,
Landstreichern usw. entstehen (es sind ja zahlreiche derartige Familien beschrieben
worden), so liegt das daran, daß sich immer wieder Minderwertig mit Minder-

wertigem in den Ehen zusammenfindet und daß so durch ganz besondere Aus-

lesevorgängeHäufungen der minderwertigen Anlagen zustande kommen. Jch er-

innere an die Vagabundenfamilie Zero, an die Untersuchungen, die neuerdings
von Ritter auf der Schwäbischen Alb vorgenommen worden sind (eine Sippe
aus herumziehenden Kesselflickern Und Zigeunern, in ihrer ersten Entstehung zum
Teil auf den berühmten alten Schinderhannes zurückzuführen).Und endlich spielt
natürlich bei der Entfaltung dieser Erbanlage auch das Milieu eine Rolle, in dem
die schon durch die Anlage minderwertigen Kinder nun aufwachsen. Sie werden

zum Betteln, Vagabundieren, Stehlen erzogen; sie sehen von ihrer frühesten
Jugend an, daß ehrlicher Arbeit im Hause ihrer Eltern kein Wert zugemessen
wird und kommen so von vornherein (ihren Anlagen entsprechend) in die ab-

schüssigeBahn des Asozialen hinein. Alkohol und andere Rauschgifte können
dieses Herabsinken noch unterstützen.So kann es kein Wunder sein, wenn aus

erblicher Anlage und ungünstiger Umwelt in den Familien der Asozialen eine fast
planmäßig ablaufende Züchtung im gleichen Sinn zustande kommt.

Wenn wir fragen, welche Schlußfolgerungen wir aus diesen Erkenntnissen
ziehen müssen,so können wir zunächst nur sagen: Die Asozialen sind unter

die erblich Geschädigten zu rechnen. Sie stellen neben den Erb-
kranken die große Gruppe der erblich Minderwertigen dar.

Neben ihrer charakterlichen Minderwertigkeit zeigen sie oft Züge geistiger
Störung (Schwachsinn und Psychopathie). Aber auch wo diese fehlen oder nicht
so klar hervortreten, müssen wir sowohl die antisozialen Verbrecher wie die

asozialen Schmarotzer als erblich minderwertig ansehen.

IV. Wie haben wir uns zu den Asozialen zu stellen?
Wie bei den erblich Kranken müssen wir zunächst ausgehen vom Einzel-

menschen. Wer hier als antisozial oder asozial zu bezeichnen ist, haben wir oben

auseinandergesetzt.
Was kann mit ihnen geschehen?
a) Nach dem geltenden Gesetz: Jst er ein gefährlicher Gewohn-

heitsverbrecher, so kann er durch Verwahrung unschädlichgemacht
werden (vgl. Gesetz gegen gefährliche Gewohnheitsverbrecher und über Maß-
regeln der Sicherung und Besserung vom 24. Nov. 3933). Da diese Verwahrung
unter Umständen lebenslänglich ist, ist damit zugleich die Sicherheit gegeben, daß
die kranke Erbmasse sich nicht forterbt.

voxk und nasse. Februar 1938. 4
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Ahnliche Mittel sind gegen Trinker (H)eilanstalt) und Arbeitsscheue
(Arbeitshaus) anwendbar, allerdings immer nur zunächst auf beschränkteZett.
Eine solche Unterbringung wird den Versuch machen, den Asozialen auf den rich-
tigen Weg zu bringen. Sie wird damit in der Regel nicht allzuviel Erfolg auf-
weisen (wenn es sich wirklich um einen konstitutionell bedingten Asozialen handelt).
Da der Trinker wie der Arbeitsscheue aber in der Regel nach einiger Zeit wieder.

entlassen werden muß, bleibt ihm (auch wenn die Freiheit nicht allzulange dauert)
Gelegenheit, für Weitervermehrung seiner krankhaften Anlage Sorge zu tragen.

Eine erbgesundheitlich-rassenhygienische Ausschaltung des Asozialen als

solchem gibt es nach der heutigen Gesetzgebung nicht. Durch das Gesetz zur Ver-

hütung erbkranken Nachwuchses sind sie nur zu fassen, wenn sie gleichzeitig
schwachsinnig, geisteskrank (epileptisch) oder Trinker sind. Es wird

deshalb eine besonders wichtige Aufgabe sein, unter den asozialen Familien Um-

schau nach denjenigen Personen zu halten, die schon heute unter das Gesetz zur

Verhütung erbkranken Nachwuchses fallen. Es ist, das wird jeder einsehen, ganz
besonders wichtig, daß Menschen unfruchtbar gemacht werden, bei denen sich außer
der ungenügenden Begabung (dem Schwachsinn) noch Zeichen charakterlicher
Minderwertigkeit finden. Sie sind die eigentlichen Schädlinge und müssen des-

halb mit radikaler Einstellung unfruchtbar gemacht werden.

Gegen die Psychopathen oder rein Asozialen ist das Gesetz zur Ver-

hütung erbkranken Nachwuchses zur Zeit nicht anwendbar.

Sie fallen höchstens unter das Ehegesundheitsges etz. Denn Ehe-
schließungensollen unterbleiben beim Vorliegen von Geistesstörungen, die die Ehe
nicht im Interesse der Volksgemeinschaft wünschenswert erscheinen lassen, Es ist
ohne weiteres klar, daß unter dieser etwas weiteren Fassung Psychopathem Ver-

brecher und asoziale Schmarotzer unterzubringen sind. Es ist also nach dem

heutigen Gesetz durchaus möglich, ihnen die Erlaubnis zur Eheschließung zu ver-

weigern. Eine andere Frage ist, ob damit irgendein Nutzen gestiftet wird. Gerade
bei den haltlosen oder moralisch defekten Asozialen und Psychopathen wird an

Stelle der standesamtlich geschlossenen Ehe eine wilde Ehe treten, oder zum min-

desten wird es nicht möglich sein, eine Zeugung von unehelichen Kindern zu ver-

hindern. Daß unter den unehelichen Kindern solche von asozialen Elementen eine

beträchtliche Rolle spielen, ist ja allgemein bekannt.

b) Als Vorschlag für die Zukunft.
Es bleibt also eine Lücke. Wir müssen zugeben, daß die heutigen rassen-

hygienischen Maßnahmen nicht ausreichen, um die Fortpflanzung der Verbrecher
und der schwer-asozialen Psychopathen in ausreichender Form zu unterbinden.

Es bedarf deshalb einer besonderen (vielleicht vom Gesetz zur Verhütung
erbkranken Nachwuchses zu trennenden) Gesetzgebung, die auf diese Erbminder-

wertigen anzuwenden ist. Eine solche Gesetzgebung darf aber nicht nur die

schweren Gewohnheitsverbrecher mit einbeziehen, sondern auch gerade die asozialen
Schmarotzer (Landstreicher, Bettler, einen Teil der Trinker, Prostituierte, Zu-
hälter), die wohl oft in die Gruppe der kleinen Kriminalität hineinfallen, aber

nicht so grobe Straftaten aufzuweisen haben, daß sie unter das Verwahrungs-
gesetz fallen. Wenn man die gesetzliche Bestimmung etwa so faßte, daß die-

jenigen asozialen Psychopathem bei denen sich eine erbliche Belastung
nachweisen läßt, unfruchtbar zu machen sind, so wird es auf der einen Seite

gelingen, den Kreis weit genug zu ziehen, auf der anderen wird es verhütet
werden, daß die Verordnung durch falsche Auslegung eine Anwendung erfährt,
die über das, was der Gesetzgeber erreichen will, hinausgeht. Es ist dabei genau
zu formulieren, was unter ,,Asozialen««zu verstehen ist, nämlich

a) Rückfallsverbrecheraus Willensschwäche, Gewohnheit oder Beruf.
b) Arbeitsscheue, deren ganzes Verhalten zeigt, daß sie nicht imstande oder

willens sind, sich oder ihre Familie mit eigener Arbeit zu erhalten.
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Doch sind diese Vorschläge für die Zukunft. Heute gilt es, die Frage zu be-

antworten, wie wir uns zur Zeit zu den Asozialen zu stellen haben.
Eins ist zunächst klar, daß der einzelne Asoziale grundsätzlichvon allen Maß-

nahmen besonderer Förderung auszuschließenist (Ehestandsdarlehen, Sonderschule,
Au-sleseformation,Siedlung usw.).

Die Schwierigkeiten treten dann auf, wenn es sich um die Familie mit

asozialen Elementen handelt.

Jch gehe von einzelnen Beispielen aus:

z. Ehe zwischen zwei Asozialen. Traurigste soziale Verhältnisse. Kinder

verwahrlost, zum Teil jugendliche Verbrecher (gröbster Fall echt »asozialer
samilie«). Die Familie ist, soweit es irgend gesetzlich möglich ist, von allen

Hilfen und Unterstützungenauszuschließen. Sind Kinder in der Familie, die

brauchbar erscheinen, so sind sie nach Möglichkeit aus der üblen Atmosphäreheraus-
Zunehmen und anderwärts unterzubringen. Die Aussicht, daß aus ihnen etwas

Gutes wird, ist aber gering. Besondere Förderung darf auch solchen Kindern nicht
Zuteil werden, die scheinbar frei von groben Defekten sind. Das heißt also: Asoziale
Familien sind kurz zu halten, wie es irgend geht (keine Kinderbeihilfe!!).

Als asoziale Familien sind (damit man überhaupt eine Abgrenzung vor-

nehmen kann) solche zu bezeichnen, in denen beide Eltern oder ein Eltern-
teil und mehrere Kinder offenbar unter die asozialen Elemente zu rechnen
sind. Die Familien sind möglichst frühzeitig daraufhin zu untersuchen, ob das

Gesetz die Möglichkeit gibt, wenigstens eines der Eltern unfruchtbar zu machen.
e. Ehe zwischen einem Asozialen und einem guten Elternteil. Kinder brauch-

bar, höchstens eins, das gröbere Fehler aufweist. Solche Familien möchte ich
,,anbrüchige Familien« nennen. Als anbrüchig möchte ich auch diejenigen
Familien bezeichnen, bei denen die Eltern zwar beide brauchbar erscheinen, aber

mehrere Kinder offenbar asozial im gröberenSinne sind. Die Kinder müssen im

ganzen als erblich belastet angesehen werden. Die Familien sind von beson-
deren Forderungen auszuschließen (Siedlung). Auch die gesunden Kinder aus

solchen Familien sollen nicht für die Auslesegruppen in Frage kommen (Vorzugs-
schulen, Ordensburgen, SS, Siedlung usw.). Dagegen sind rein geldliche Hilfen
diesen Familien zu gewähren (einmalige und laufende Beihilfen), allerdings nur

dann, wenn die Gewähr dafür gegeben ist, daß der asoziale Elternteil nicht die

richtige Verwendung des Geldes verhindert. Nach Möglichkeit ist dafür zu sorgen,
daß der asoziale Teil der Eltern aus der Familie entfernt (Arbeitshaus usw.), viel-

leicht sogar die Ehe getrennt wird. Wo sich gesetzlicheHandhabe bietet, ist der

asoziale Teil zu sterilisieren.
Diese anbrüchigen Familien spielen praktisch eine sehr große Rolle. Die

Hauptaufgabe für die Zukunft ist, ihre Entstehung zu verhindern, das heißt. die

Eheschließungnur dort zuzulassen, wo eine gewisse Lebensbewährungnachge-
wiesen ist, jedenfalls sie dort zu verhindern, wo die Lebensbewährungoffenbar in

Zweifel steht.
Dabei zugleich ein Wort über die »F rü he he«. Gewiß wird sich der Rassen-

hygieniker für eine frühe Eheschließungeinsetzen. Vorbedingung für eine richtige
Ehe ist aber eine gewisse Reife der Eheschließenden,im besonderen des Mannes.
Mit zo Jahren haben die jungen Männer im allgemeinen noch nicht gezeigt, daß
sie sich im Leben zu bewähren verstehen. Solche Frühst-Ehen sind des-
halb durchaus nicht anzustreben.

Z. Bewährte Familien sind solche, in denen beide Eltern etwas taugen
und auch die Kinder dementsprechend geraten sind. Es kommt nicht darauf an, ob

sie alle prächtig erzogen sind, ob sie immer sauber gehalten werden können. Das
wird in großen Familien, in denen womöglich die Mutter noch mitverdienen muß,
Um den Haushalt führen zu können, nicht immer möglich sein. Man muß sich
durchaus ein Herz für die sozialen Nöte unserer Volksgenossen bewahren! Diese
Familien sind also zu fördern und, wenn sie kinderreich sind, besonders zu bedenken.
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Und wenn nun unter den Kindern ein Taugenichts ist? Wenn ein Einzelnes aus

dem Rahmen der übrigen im groben asozialen Sinn herausfallt? Dann ist dieses
Eine von besonderer Förderung auszuschließen; dann darf aber die ganze samilie
noch nicht als anbrüchig angesehen werden. Es dürfen auch z. B. Kinderzulagen
für das ,,mißratene Kind« nicht entzogen werden. Denn ein solcher Entzug würde
sich doch nur dahin auswirken, daß die anderen, guten Kinder mit darunter leiden

müssen! Aber man soll alles versuchen, das asoziale Kind aus der guten Familie
herauszunehmen und in sürsorgeerziehung zu bringen, schon damit die Geschwister
nicht mit verdorben werden.

Die Geschwister eines solchen Taugenichts sind (so weit bei ihnen keine De-

fekte beobachtet werden können) als gesund anzusehen und nicht von besonderen
Forderungen auszuschließen.

Jch würde als bewahrte Familie also solche bezeichnen, bei denen beide Eltern
etwas taugen und unter den Kindern höchstenseins sich als unbrauchbar erweist.

Und wer soll entscheiden, ob im Einzelnen ein Mensch zu den Asozialen
oder noch zu den Tauglichen gerechnet werden muß? Das ist letztlich Aufgabe
der Wohlfahrts- und Jugendamter, die sich dabei der Hilfe der Arzte, Fürsorge-
rinnen und Helfer der NSV. zu bedienen haben. Das wird in größeren Orten
mit eingearbeitetem Personal und sachverständigenBeurteilern im allgemeinen
keine Schwierigkeiten machen. Um so mehr auf dem Lande, wo man zwar den

Einzelnen besser kennt, aber sich sehr viel mehr scheut, bestimmte Urteile abzugeben.
Ich bin mir darüber im klaren, daß in dem Obigen eine etwas schematische,

vielleicht manchem gekünstelterfcheinende Einteilung gemacht wird. Es erscheint
mir notwendig, sie so grob hinzustellen, damit sie für den Einzelfall anwendungs-
bereit ist. Denn die Schwierigkeiten treten in der praktischen Durchführung noch
in so großer Zahl auf, daß wenigstens die Richtlinien möglichst einfach gestaltet
werden müssen» Anschrift des Verf.: Breslau, Maxstraße Z.

Wer eine ganze Welt will wenden

Zu neuen Denkens freier Bahn,
Der muß mit eisenharten Händen

Sich halten frei von allem Wahn.

Nicht schwächendarf fein’n Stand

Weib, Eigensucht noch Tand,

Gar oft den Weg verlor,

Wer krankem Sinn als Tor

Blind sich verband! —

Lotbar Stengel von Rutkowski.y

") Aus »Das Reich dieser Welt«, Ersurt, x958, Wölundverlag. Preis geh-Mk. Mo,
geb. Mk. 3.75.
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Hunnen und Germanen.

Von Universitätsprofessor Dr. Wilhelm Capelle, Hamburg.
(Sch!uß·)

II. Attilas Taten und Tod, Zerfall des Hunnenreiches.

Jnfolgedes Versagens unserer Quellen können wir eine zusammenhängendeGe-

schichte des Attila für die Zeit von seiner Machtergreifung (4Z4 n. C-hr.) bis zur

Vorgeschichteder Schlacht auf den katalaunischen Feldern nicht schreiben, sondern
nur eine, Zwar im ganzen durchaus zuverlässige, aber doch stark fragmentarische,
Skizze davon zeichnien. Nach König Ruas Tode (434 n. Chr.) herrschen seine
Neffen Bleda und Attila lange Jahre gemeinsam über die Hunnen. (Bleda ist
zwar der Altere, Attila aber der weitaus Willensstärkere). 434—44x sind die
Brüder in der Hauptsache, scheint es, mit der Festigung ihrer Herrschaft im Jn-
nern des weiten Reiches beschäftigt. Aber bei Beginn ihrer Regierung erzwingen
sie gleich verdoppelten Tribut von Byzanzl Doch erst 44x unternehmen sie ihre
erste große Aktion gegen Byzanz, vermutlich aus den herkömmlichenAnlassem
nach Forderung der Auslieferung hunnischer Landesflüchtlinge, die gar nicht oder

nur ungenügenderfüllt wird, und Verweigerung eines von den Hunnen als aus-

reichend erachteten Tributes verheeren die Hunnen weit und breit das Land südlich
der unteren Donau. Eine Gesandtschaft unter Anatolius und Aspar erreicht zwar
von Attila einen Frieden auf ein Jahr, aber schon vor Ablauf der Frist ,,brechen
die Könige der Hunnen mit vielen Tausend Mannen in Jllyricum ein«, zer-
stören Naissus, Sin idunum und viele andere Städte der Provinz, auch Ratiaria
und Vininaeium. anz Jllyrien und Thrakien sind den hunnischen Horden wehr-
los preisgegeben. Wie arg die Not der von den Hunnen überrannten Land-

schaften des byzantinischen Reiches gewesen sein muß, ergibt sich schon aus der

Tatsache, daß ein byzantinisches Heer, das damals auf Sizilien, zum Schutz der

Insel gegen Uberfälle des Vandalen Geiserich, stand, alsbald zur Verteidigung des

Ostreiches heimgerufen wird. Wohl damals schon hat Attila, von seinen Erfolgen
berauscht, von Byzanz gefordert, daß ein Landstreifen südlich der Donau von

Pannonien bis zur Stadt Novae in Thrakien in einer Breite von fünf Tagereisen
(er sollte sich bis zur geographischen Breite von Naissus erstrecken), völlig ausge-
raumt würde, um dort jagen zu können. Aber dies ungeheuerliche Zugeständnis
hat er nicht erreicht. Denn gerade in diesem kritischen Moment scheint Westrom,

(

d. h. dessen allmåchtiger Feldherr Aötius, der Attila Und die Hunnen von langem
Aufenthalt in ihrem eigenen Lande- her kannte, nachdrücklicheingegriffen zu haben.
Aötius ließ freilich damals nach Abschlußder Verhandlungen seinen eigenen Sohn
Carpilio dem Attila als Geisel, woraus wir schließendürfen, daß er große Zu-
geständnissevon diesem erreicht hat. Und sicher ist dadurch den weiteren Ver-

heerungen des oströmischenGebietes durch die Hunnen damals Einhalt geboten
worden. Wie lange freilich der Friede gedauert hat, steht dahin. Denn wir
hören bereits aus dem Jahre 445 von neuer Heimsuchung Thrakiens durch die
Hunnen. Etwa um diese Zeit — unsere Quellen schwanken betreff der Zeit des

Ereignisses zwicken 444—440 — laßt Attila seinen Bruder und Mitregenten
leda ermorden, um das gesamte Hunnenreich allein in seiner Gewalt zu haben.

Kein Zweifel, daß die hunnische Macht so durch die Vereinigung der obersten
Herrschergewalt in einer Hand eine gewaltige Steigerung erfährt, zumal in
der Hand einer solchen Persönlichkeit.So führt denn Attila im Jahre 447 einen

groß angelegten, furchtbaren Einbruch in die Balkaninsel südlich der Donau aus

und reißt dadurch Byzanz, unter Kaiser Theodosius II., diesem elenden Schwäch-
lmg, in den schwersten Krieg, den es seit Menschengedenlenerlebt hat. Zwar
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trat den Hunnen am Flusse Utus, der von Süden her in die Donau mündet,
Arnegisclus25), der kommandierende General der Landschaft ,,Ufer-Dakien«,mit
den ihm zur Verfügung stehenden Truppen entgegen, doch mußte er angesichts
der ungeheuren Übermacht trotz tapferster Gegenwehr erliegen, wobei er selber,
im wildesten Kampfgetümmel mit dem Pferde gestürzt, wie ein Verzweifelter
zu Fuß weiterkämpfend,den Tod fand. —- Schutzlos waren jetzt die Landschaften
südlich der Donau den hunnischen Reiterhorden preisgegeben. Nicht weniger als

Jo Städte und Kastelle sollen von diesen damals eingenommen und zerstört wor-

den sein, darunter Philipopel, Arkadiopel, auch Constantia 26). Nur das feste Adria-

nopel und die alte Stadt Perinth konnten sich behaupten. Vermutlich ist um jene
Zeit auch die große römischeGarnisonstadt Sirmium von den Hunnen eingenom-
men und zerstört worden; jedenfalls traf sie die byzantische Gesandtschaft, bei der

Priscus war, von diesen zerstört an. Die Hunnen sind dann unter Attilas süh-
rung im weiteren Verlauf nach Süden bis zu den Thermopylen vorgedrungen,
überall plündernd und sengend. Auf dem Rückzug von dort aber sind sie nach
Osten auf Byzanz zu abgezogen, haben auf dem thrakischen Chersones einem

byzantinischen Heere eine schwere Niederlage beigebracht und sind danach bis

Athyra, d. h. bis dicht vor Byzanz, vorgedrungen. Erst dort vor den Mauern
der Stadt ist ihr Stoß zum Stillstand gekommen. Doch erst nach langen Ver-

handlungen ist vom Kaiser Theodosius ein schmählicherFriedensfchlußunter wahr-
haft verheerenden Bedingungen erreicht worden. Byzanz mußte nicht nur alle

Landesflüchtlinge des Hunnenreiches, die seit den Tagen des Carpilio auf ost-
römisches Gebiet geflüchtet waren, dem Attila ausliefern, sondern — und das
war ärger als arg

— außer einer einmaligen Zahlung von öooo Pfund Gold
eine Erhöhung des jährlichen Tributes auf das Dreifache, d. h. auf zioo Pfund
Gold, dem Hunnenkönig zugestehen. Jn seiner Hilflosigkeit hatte der schwache
Kaiser diese wahnwitzigen Forderungen angenommen. Um sie erfüllen zu können,
muß er, zumal der Staatsschatz durch unsinnige Lotterwirtschaft erschöpft ist,
die Bevölkerung durch barbarische Steuern bis aufs letzte auspressen, wie uns das

Priscus mit erschütterndenEinzelheiten berichtet. Soweit konnte es unter einem
elenden Regenten mit dem Ostreich kommen.

Nach solchen Erfolgen kannte die Macht- und Goldgier des Hunnen keine

Grenzen mehr. Schon träumte er von einem gigantischen Zuge gegen den

Osten, um sich das von seinen Vorfahren so oft, doch fast immer erfolglos, be-

fehdete Königreich Persien untertänig zu machen. Da gab eine geradezu roman-

hafte Geschichte, die jenseits seiner verwegensten Pläne und Berechnungen ge-

legen hatten, überhaupt von niemanden hatte geahnt werden können,seinen Ge-
danken eine völlig andere Richtung.

Der Kaiser des weströmischenReiches, Valentinian 111., hatte eine etwas ältere

Schwester Honoria, die, im Jahre 4x8 n. Chr. geboren, ihre Jugend am Hof
zu Ravenna verlebt haben wird. Wohl noch vor Vollendung ihres zwanzigsten
Jahres zur ,,Augusta«und Mitregentin erhoben, war sie, nach dem Vorbilde ihrer
Basen am Hofe von Byzanz, nach dem Willen ihrer Mutter Galla Placidia und

sicher auch ihres Bruders, zu einem Leben in nonnenhafter Keuschheit und Hei-
ligung bestimmt worden, das sie wenigstens bis zu ihrem siebenundzwanzigsten
Jahr eingehalten zu haben scheint. Um diese Zeit aber wurde sie von Eugenius,
dem Verwalter ihres Vermögens, verführt. Als die solgen hiervon offenbar
wurden, ward Eugenius auf Befehl des Kaisers getötet, Honoria aber an den

Kaiserhof zu Byzanz verbannt, um bei ihren frommen Basen dort Tugend und

Sittsamkeit zu lernen, was ihr jedoch wenig zugesagt zu haben scheint. Denn

schon nach Jahresfrist kehrte sie »ungebessert«nach Ravenna zurück. Sicher schon
in Ravenna, aber weit mehr und eindrucksvoller in Byzanz, hatte Honoria von

dem gewaltigen, den ganzen Erdteil in Atem haltenden Herrscher des Hunnen-

25) Der Name ist germanisch, sein Träger also sicher germanischer Abstammung.
26) Das alte Tomi am Schwarzen Meer, heute Constantza.
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ketches vernommen, und die sicher schon damals von Sage und Legende um-

wobene Gestalt des asiatischen Herrenmenschen hatte auf ihre Phantasie stärksten
Eindruckgemacht. Exzentrisch von Hause aus veranlagt, durch das Verhältnis
mit Eugenius vom Kaiserhof verstoßen, in das Nichts geworfen, sozusagen, faßt
sie, die gebotene kaiserliche Prinzessin, jetzt den ungeheuerlichen Gedanken dem

Hunnenkönige,obgleich ihr die Artfremdheit des Barbarenfürsten ebenso wie seine
Lebensgewohnheiten, insbesondere seine Vielweiberei, unzweifelhaft bekannt

waren, durch ihren Vertrauten, den Eunuchen Hyakinthos, ihre Hand anzubieten,
wobei sie ihm zur Bestätigung ihrer ernsten Absicht sogar ihren Ring mitschicken
ließ. Wie Attila diese Botschaft aufgenommen hat, wissen wir nicht. Ob es

ihn reizen konnte, durch die kaiserliche Exprinzessim von deren Vorleben er sicher
gehört hatte, die Schar seiner zahlreichen Frauen zu vermehren, mag zweifelhaft
erscheinen. Aber sofort erkennt er, dank seiner erstaunlichen politischen Anschlägig-
keit, daß sich ihm hier die Möglichkeit zu sorderungen unerhörten Ausmaßes an

den Bruder der Honoria, den Kaiser des weströmischenReiches, bietet. Und danach
faßt er seine Entschlusse.

Jn Byzanz wurde dieser ungeheuerliche Schritt der einst kaiserlichen Prin-
zessin durch hunnische Gesandte alsbald bekannt; Kaiser Theodosius machte seinem
Vetter, dem Kaiser Valentinian III., in Ravenna, alsbald von diesem unerhörten
Skandal Mitteilung; feige und jämmerlich, wie er ist, rät er diesem, dem Attila
die Honoria als Gattin zu übersenden. Valentinian aber erzwingt durch soltern
von Hyakinthos volles Geständnis über den ganzen Hergang, und läßt ihn danach
kurzerhand enthaupten. Seiner Schwester Honoria aber schenkt er, freilich erst
nach verzweifelten Bitten seiner Mutter Placidia, das Leben. Attila aber läßt
dem Valentinian durch seine Gesandten erklären, daß Honoria, die er sich zur

Ehe erkoren habe, keinerlei Verfehlung begangen habe. Und er werde ihr mit

seiner Macht helfen, wenn sie nicht ihren Anteil an der Herrschaft des römischen
Reiches wieder erhielte. Er verlangt also nichts Geringeres als erneute Mit-

regentschaft seiner künftigen Gattin Honoria mit ihrem Bruder, dem Kaiser Va-
lentinianl Der aber läßt ihm antworten, aus der Heirat seiner Schwester Honoria
könne nichts werden, da sie bereits verheiratet sei. (Der Kaiser hatte nämlich in-

zwischen seine Schwester gezwungen, einen bejahrten vornehmen Römer, namens

Herculanus, zu heiraten.) Ubrigens käme ein Anteil ihrerseits an der Herrschaft
schon deshalb nicht in Frage, weil nach römischemRecht srauen von der Teil-

nahme an der Regierung ausgeschlossen seien.
Eine ebenso scharfe Ablehnung erfuhr Attila von Byzanz. Dort war nach

dem Tode des elenden Theodosius im Jahre 450 Kaiser -Mareian zur Herrschaft
gekommen, ein kriegserfahrener, mutiger Mann. Als nun Attila den neuen Herr-
scher in Byzanz an die Zahlung des fälligen Tributes erinnerte, ließ ihm dieser
antworten, er werde den Tribut nicht zahlen, den einst Theodosius auf sich ge-
nommen hätte. Doch sei er, falls der Hunnenkönig srieden halte, bereit, ihm
Geschenke zu senden; wenn er aber mit Krieg drohe, dann werde er gegen ihn
ein Heer ins seld stellen, das der hunnischen Macht gewachsen sei. —- Das war

endlich einmal eine andere Sprache, als Attila von Byzanz zu hören gewohnt
war, wo man bis dahin jeden seiner herrischen Befehle, sowie er mit dem

Säbel rasselte, zitternd erfüllt hatte. Obgleich längst zum Handeln entschlossen,
läßt Attila durch eine neue Gesandtschaft in Ravenna von Kaiser Valentinian

fordern, ihm die Honoria nunmehr zu schicken;denn sie sei ihm verlobt, und dessen
zum Zeichen schicke er den ihm von ihr gesandten Ring mit. Valentinian aber

solle ihm die Hälfte seines Reiches abtreten, da ja auch Honoria von ihrem Vater,
Kaiser Honorius, Teil an der Herrschaft empfangen habe und dieser nur durch
die Habsucht ihres Bruders beraubt sei. Natürlich lehnt Kaiser Valentinian

diese grotesken sorderungen rundweg ab. Darauf läßt Attila die Rüstungen zum

Kriege noch mehr beschleunigen.
Der Hunnenkönig stand jetzt vor Entschlussen von unabsehbarer Tragweite.

Zunächst war er im Zweifel, auf welche der beiden Kaisermächteer sich mit seinen
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Heeresmassen zuerst stürzen sollte. Warf er sich erst auf Byzanz, dann mußte er

fürchten, daß ihm Valentinians kriegsgewaltiger seldherr Aötius in den Rücken

fallen würde. Aber noch andere schwerwiegende Gründe bewogen ihn, sich für
den weitaus schwereren Krieg gegen den Westen zu entscheiden, wobei er nicht
nur gegen Italien, sondern auch gegen die Westgoten und sranken in Gallien
zu kämpfen hatte. Wurde doch dann in Italien Honoria mit ihren Schätzen
sein eigen; bei dem Kampf gegen die Goten aber war er der Unterstützung des

Vandalenkönigs Geiserich sicher. Hatte doch dieser nur zuviel Grund, durch eine

sülle von Geschenken den Hunnenkönig zum Kriege mit den Westgoten zu reizen,
deren Rache er ständig fürchten mußte. Wenn sich aber Attila zunächst für den

Stoß gegen den Westen, genauer gegen Gallien, entschied, so hatte er dazu noch
andere wichtige Gründe. Der eine war wohl, wie Seeck vermutet hat, um dadurch
seinen gefürchtetenGegner Aötius seiner Rekrutierungsgebiete in Gallien zu be-

rauben, die diesem jederzeit eine sülle keltischer und germanischer Krieger lieferten.
Dazu kam jedoch noch ein anderer Umstand: der Zwist der Söhne des fränkischen
Königshauses um die Nachfolge ihres Vaters. Der ältere von ihnen hatte sich für
Attila entschieden, weil er durch dessen Macht die Krone des srankenreiches zu

erlangen hoffte, der jüngere dagegen, den unser Gewährsmann Priscus in Rom
mit eigenen Augen gesehen hat, hatte ein Bündnis mit Aätius geschlossen.
Aötius hatte den Jüngling adoptiert und ihn dann reich beschenkt als Freund
und Waffenbruder in seine Heimat entlassen.
Für Attila kam jetzt alles darauf an, ein Bündnis zwischen den kriegerischen

Westgoten und den Römern, d. h. Aötius, zu verhindern, den er aus langjäh-
rigen persönlichenBeziehungen als einen sehr ernst zu nehmenden, äußerst ge-
fährlichen, Gegner kannte. Er konnte um so mehr darauf hoffen, ais Aätius den

Westgoten vor nicht allzu langer Zeit dank seiner seldherrnkunst schwere Schläge
und Niederlagen beigebracht hatte. Mit skruppelloser Doppelzüngigkeit unter-
nimmt es der Hunne daher, in dieser Lage das schon von seinen Vorgängern
gegenüber Rom und Byzanz mit Erfolg versuchte Prinzip des ,,Divide et

impera« anzuwenden.
»

.

,,Attila, die schon längst im Geiste gefaßten Kriege infolge der reichen Geschenke des

Geiserich gebärend,schickteGesandte nach Italien zu Kaiser Valentinian, indem er zwischen
Goten und Römern Zwietracht zu säen suchte, damit er sie,·die er in der Schlacht nicht
zermalmen konnte, durch innere Zwietracht auseinanderstieße. Er ließ ihm nämlich erklären,
er wolle die Freundschaft seines (des Valentinian Ill.) Reiches in keiner Weise verletzen,
sondern er kämpfe nur gegen Theodorich, den König der Westgoten . . .«

Jn der gleichen Weise sendet er an König Theodorich ein Schreiben, worin
er diesen ermahnt, von dem Bündnis mit Rom zurückzutreten.Er möge sich doch
nur an die Kämpfe erinnern, die kurz vorher von den Römern gegen ihn erregt

eien.s
»So kämpfte der raffinierte Mensch, bevor er ins Feld zog, unter dem Deckmantel

übermäßigerWildheit, durch die Kunst (der Diplomatie).«

Doch Aötius, die Seele des gesamten westeuropäischenWiderstandes gegen Attila,
weiß, was für das Westreich und nicht zuletzt für ihn selber und seine Stellung
als Reichsfeldherr auf dem Spiele steht, wenn Attila siegt. Er ist daher ent-

schlossen, das Ausscheiden der Westgoten aus der sront gegen Attila um jeden
Preis zu verhindern. Ein scheinbar unmöglichesUnterfangen! Denn wie wäre

zwischen den Westgoten und ihrem früheren Todfeinde, der sie mehr als einmal

entscheidend geschlagen hatte, eine Versöhnung denkbar gewesenl Und doch ge-

lingt es ihm, durch die kluge Vermittlung des bei den Westgotenhoch«ange-

sehenen Arverners Avitus, diese nicht etwa nur von Parteinahme fur Attila ab-

zuhalten — denn das war wirklich nicht zu befürchten,daß die den Vandalem

stets feindlichen Westgoten auf die Seite von Geiserichs Verbündetem Attila

treten würdenl —, sondern sogar zum Bündnis mit Rom gegen diesen zu be-

wegen, eine Tat von entscheidender Bedeutung.
Der Winter 450X5x muß eine Zeit voll angstvoller Spannung für ganz
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Europa von den Gestaden des Bosporus bis zur Straße von Gibraltar gewesen
sein. Mußte doch angesichts der fieberhaft betriebenen Rüstungen des Attila das
kommende Frühjahr Entscheidungen unerhörten Ausmaßes für die Völker des
Abendlandes bringen! Stand doch der Hunnenkönig im Begriff, an der Spitze
auserlesener Krieger, einer wahren Unzahl von Völkern, darunter edelster ger-
manischer Stämme, wie der Gepiden und Ostgoten samt ihren Königen, den

Zug nach Westen anzutreten und in Gallien einzubrechen. Um seinen Gegnern
keine Zeit zu ausreichenden Rüstungen zu lassen, zugleich usm ihrer Vereinigung,
die für ihn verhängnisvoll werden konnte, zuvorzukommen, tritt er — in jener
Zeit ein unerhörtes Unternehmenl — noch mitten im Winter den Vormarsch mit

seinen Reitervölkern an und überschreitet,von niemandem gehindert, den Rhein,
bevor man in Italien von seinem Aufbruch überhaupt etwas erfahren hat. Keine
der alten Römerstädte an Rhein und Mosel kann der von Osten heranstürmenden
VölkerwogeWiderstand leisten. Am Ostersonnabend, dem 7. April des Jahres
45x, erstürmen seine Scharen sogar das feste Metz! Um Schrecken und Furcht
vor ihm weit und breit zu erregen, läßt Attila die ganze Bevölkerung nieder-

metzeln und die Stadt selber vollständig niederbrennen. Ahnlich sind seine Erfolge
in Gallien. Erst vor den Mauern von Orlåans kamen seine Heeresmassen zum
Stehen, doch konnte der Fall der von ihren Bürgern mit dem Mute der Ver-
zweiflung verteidigten Stadt nur eine Frage kurzer Zeit sein, zumal die Hunnen,
wie wir gesehen haben, längst in der Technik des Belagerungskrieges durch byzan-
tinische und römische Ingenieure unterrichtet, die Stadt täglich mit unerhörter

»

Heftigkeit bestürmten. Nicht lange, und es glückt ihnen wirklich, eine Bresche in
die Stadtmauer zu brechen. Das Schicksal der Stadt scheint trotz aller Gebete
und Beschwörungen ihres Bischofs Anianus entschieden — da kommt —- es war

am x4. Juni des Jahres 453 —- im letzten Augenblick unter Führung des Aötius
die Hilfe der endlich vereinigten Römer und Westgotenl

Es erscheint schwer begreiflich, daß ein so erfahrener, so bedeutender Feldherr
wie Aätius, erst jetzt auf dem Kriegsschauplatz erscheint. Welch ungeheure Vor-
teile hatte inzwischen Attila errungen, welch unermeßlichesUnheil hatten die

Hunnen und die ihnen heerespflichtigen Völkerscharenüber die rheinischen und

ostgallischen Landschaften mit ihrer alten reichen Kultur gebracht! War doch
Attila —- das steht vollkommen fest und läßt sich auf Grund eines bestimmten,
zuverlässig überlieferten Zeitpunktes mit geradezu mathematischer Sicherheit er-

weisen — schon im Januar des Jahres mit seinen Heeresmassen gen Westen auf-
gebrochen, so daß er trotz ungezählterHindernisse auf dem langen Marsche schon
am 7. April die Stadt Metz hatte erstürmen können. Wäre Aötius rechtzeitig
zur Stelle gewesen, hätte er Attila und seine zahllosen Horden ohne besondere
Mühe schon am Rheinübergang hindern können,wie Seeck des Näheren gezeigt
hat. Es bleibt daher die Tatsache, daß Aätius erst im rühjahr die Alpen nach
Gallien überschritt,objektiv eine große und folgenschwere ersäumnis des genialen
Feldherrn, die den Versuch einer Erklärung gebieterisch verlangt. Mit starker
Wahrscheinlichkeit darf man wohl vermuten, daß Aötius mit einem so frühen
Aufbruch der Hunnen mitten im Winter —- denn das ging gegen die gesamte
Tradition und Dogmatik der antiken Kriegskunst — überhaupt nicht gerechnet
hat. Auch ist er wohl sicher durch die Verhandlungen mit den Westgoten und

dann durch die Aufstellung eines Heeres, bzw. Anwerbung geeigneter«Trupp»en
länger aufgehalten worden. Wir wissenauch durch eine Bemerkungseines Zeit-
genossen, des gallischen Bischofs Stdonius Appolltnaris,«daß Aätius zunächst
mit sehr schwachen Streitkräften nach Gallien kam. Freilich haben sich diese —

dank dem Ruhm des Aötius und der näherkommenden Hunnengefahr —- rasch
erheblich vermehrt. Lesen wir doch in Jordanes’ Getira, der hier zweifellos aus

einer guten zeitgenössischenQuelle schöpft:

»So groß war die Voraussicht des Patricius Aätius, daß er von allen Seiten Krieger
zusammenzog und so der wilden und unermeßlichenMacht (der Feinde) mit nicht ungleichen
Kräften entgegentreten konnte.«
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, Da, stellt sich ihm auf dem Vormarsche gegen Attila ein neues unerhörtes
Hindernis entgegen: Die Westgoten wollen sich auf die Defensive beschränken!
— Damit wäre alles verloren gewesenl Aötius erkennt sofort, daß die West-
goten um jeden Preis zu aktiver Teilnahme am Kampf gewonnen werden müssen.
Er selber, als alter Kriegsgegner der Goten, war dazu nicht in der Lage. Da

gelingt es ihm endlich durch Vermittlung des Avitus, der zu den Führern der

Goten in alten und engen Beziehungen stand, diese zu aktiver Teilnahme an der

vereinigten Offensive gegen die hunnischen Horden zu bringen.
Das Erscheinen der unter Aötius oberster Führung vereinten Römer und

Westgoten vor Orlöans hatte sofort die Wirkung, daß Attila die Belagerung
der Stadt aufgab und nach Westen abzog, vermutlich, um in den weiten Ebenen
dort seine verstreuten Heeresmassen zur Entscheidungsschlaeht zusammenzuziehen.

Den Ort der Schlacht kennen wir dank den Angaben unserer Quellen ziemlich
genau. Er lag beim fünften Meilenstein (also«höchstens71X2km) vom Orte Trecas

(Troyes) in den sog. maurischen Feldern. Schon in der Nacht vor der Schlacht
fand ein mörderischesGefecht zwischen Franken (die sich mit Aötius vereinigen
wollten) und Gepiden vom Heere des Attila statt. also von Germanen ge gen
Germanen, die auf verschiedenen Seiten kämpften und gegeneinander wüteten,
ein Vorspiel des furchtbaren Ringens am fol enden Tage mit gleichen Fronten.

Die Vereinigung von Westgoten und ömern unter Aötius, die auch den

Alanenkönig Sangiban in ihre Front eingereiht hatten, hat offenbar den Attila

unsicher gemacht, ob er die Schlacht wagen sollte. Er ließ daher seine Weissager
über den Ausgang des Kampfes befragen. Diese prophezeiten freilich den Hunnen
Unglück,fügten aber hinzu, daß der oberste Führer der Feinde in der Schlacht fallen
und dadurch ihre Freude nach dem Siege trüben würde. Hieraus schloß Attila,
daß sein gefürchtetsterGegner Aätius in der Schlacht den Tod finden würde, und

damit schien ihm für die Zukunft alles gewonnen.
So beginnt er denn um die neunte Tagesstunde, d. h. erst etwa Z Uhr nach-

mittags, die Schlacht, um bei unglücklichemAusgang unter dem Schutze der Nacht
zu entkommen. Von dem Schlachtfelde wie insbesondere von der Aufstellung der

beiden Heere haben wir, dank den Angaben des Jordanes 27), aus zeitgenössischer
Quelle genauere Kunde.

»Sie trafen also auf den katalauischen Feldern zusammen. Es war aber die Lage der

Stätte (des Schlachtfeldes) der Art, daß sich (aus einer Ebene) in allmählicher Steigung
eine Anhöhe erhob. Dieser suchten sich beide Heere zu bemächtigen,weil die ünstigeLage
des Punktes einen bedeutenden Vorteil (für den Besitzer) gewährte: die rechte eite besetzten
die Hunnen mit den Ihrigen, die linke die Römer und Westgoten mit ihren Hilfsvölkern.
Und um den noch unbesetzten Gipfel dieser Anhöhe beginnen sie den Kampf.

Den rechten Flügel hatte Theodorich mit den Westgoten, den linken Aätius mit den

Römern. In ihr Zentrum hatten sie den Sangiban estellt (der, wie oben erzählt, an der

Spitze der Alanen stand), aus Gründen militärischer orsicht, damit sie denjenigen, dessen
Gesinnung ihnen zweifelhaft war, durch die Menge der zuverlässigenTruppen eingeschlossen
hielten . . .

Ihnen gegenüberwar das Heer der Hunnen so aufgestellt, daß in der Mitte Attila

samt seinen tapfersten Kriegern stand. Durch diese Anordnung hatte der König für sich
persönlichVorsorge getroffen, damit er, mitten unter den Kerntruppen seines Volkes, vor

drohender Gefahr sicher wäre. Die Flügel seines Heeres hatten vielerlei Völker und Stämme

mancherlei Art inne, die er seiner Botmäßigkeitunterworfen hatte. Unter diesen ragte das

Heer der Ostgoten hervor, das die Brüder Walamir, Theodimir und Widimir führten.
Diese waren vornehmer als der König selber, dem sie damals dienten, weil sie der Ruhm
des Gefchlechtes der Amaler adelte. Und Anführer des zahllosen Heerbannes der Gepiden
war jener berühmte König Ardarich, der wegen seiner außerordentlichenTreue gegen Attila
an dessen geheimen Beratungen teilnehmen durfte. Denn wegen ihres Scharfsinnes schätzte
Attila ihn und Walamir, den König der Ostgoten, mehr als die übrigenKönige. Walamir

nämlich wußte Geheimnisse zu bewahren, hatte im Gespräch ein gewinnendes Wesen und

war in Listen erfahren; Ardarich, wie schon gesagt, durch Treue und klugen Rat berühmt.

27) Getica §§ x97 ff. (in eigener Übersetzungdes Verf.).
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Ihnen konnte er mit gutem Grunde vertrauen, wenn sie gegen die stammverwandten
Westgoten kämpfensollten. Die

übrigeSchar der Könige aber, wenn man so sagen darf,
und die Anführer der verschiedenen V lker paßten auf die Winke des Attila wie Trabanten
(e1nes Herren), und sobald er nur mit den Augen einen Wink gab, trat ein jeder ohne
Murren mit Furcht und Zittern heran oder führte das aus, was ihm befohlen war. Allein
Attila, der König all der Könige, war mehr als alle und für alle besorgt.

Es entspann sich also um jenen günstigen Punkt, den wir gekennzeichnet haben, der

Kampf. Attila befiehlt den Seinen, den Gipfel des Berges zu erstürmen, aber Thoris-
mund 28) und Aötius kommen ihm zuvor; denn wie sie sich anstrengen, den Gipfel des

Hügels zu erreichen, gewinnen sie den Vorsprung, und werfen nun, dank dem Vorteil ihrer
Stellung auf dem Gipfel des Berges, leicht die herankommenden Hunnen zurück.«

Der Angriff scheint von Attila selbst ausgegangen zu sein, der sich mit den

tapfersten seiner Hunnen auf die ihm gegenüberstehendenAlanen stürzte, die rasch
geworfen wurden, während sein rechter Flügel durch Aötius und Thorismund,
die mit ihren Geschwadern von der Höhe herab gegen die Hunnen stürmten,völlig
in die Flucht geschlagen wurde. So kommt Aätius mit seinem linken Flügel
nicht nur in die Flanke, sondern beinahe schon in den Rücken des Attila, während
diesen die Westgoten unter König Theodorich in der Flanke fassen. So hatte
es offenbar Aötius von vornherein geplant, und nun wurde Attilas Zentrum
von zwei Seiten umfaßt und furchtbar zusammengehauen.
»Ja ums Haar hätten die Westgoten, deren König Theodorich selber im dichtesten

Kampfgetümmel fiel, den Attila getötet, wenn er nicht vorher vorsichtiggeflohen wäre
und sich und die Seinen alsbald in seine Wagenburg eingeschlossen hätte.

«

Damit hatte Aötius, vor allem dank der glänzenden Tapferkeit der West-
goten, die Schlacht gewonnen, der in der Nacht noch eine Reihe von Einzel-
gefechten folgte, wobei der Königssohn Thorismund unversehens mitten in die

Feinde geriet, am Kopf verwundet und vom Pferde gerissen wurde; nur der

Tapferkeit seines Gefolges dankte er die Rettung. Aber auch Aötius kam im
Dunkel der Nacht von den Seinen ab und befand sich auf einmal mitten unter

feindlichen Truppem nur mit Mühe und Not schlug er sich Zu den Seinen durch.
Die Verluste der Hunnen müssen ungeheuer gewesen sein, denn auch am

andern Tage wagte Attila keinen Ausfall aus seiner Wagenburg. Jn welcher
Verfassung Attila selber am Tage nach der Schlacht in Wirklichkeit war, dürfen
wir aus einer Angabe des Jordanes schließen:

»Man sagt, der König, der auch in verzweifelter Lage seinen Mut bis zuletzt be-

wahrte, habe aus Pferdesätteln einen Scheiterhaufen errichten lassen und, für den Fall, daß
die Feinde (in das Lager) einbrechen sollten, sich in die Flammen stürzen wollen, damit
niemand über eine Verwundung seiner Person triumphierte oder er, der Herrscher so vieler

Völker, in die Hand seiner Feinde fiele.«

Inzwischen hatten die Westgoten unter Führung des Thorimund den Körper
ihres Königs Theodorich mitten in dem dichtesten Leichenhaufen gefunden und

dem gefallenen Recken unter lautem Wehklagen, untermischt mit dem Klange
der Waffen, die letzten Ehren erwiesen. Eine ernste Verantwortung lastete jetzt auf
dem jungen Thorismund, der so jäh über Nacht der Erste im Heere der Goten ge-
worden war. Brannte er doch in jugendlichem Ungestüm darauf, den Tod seines
Vaters an den Hunnen zu rächen. Jetzt allein mit seinen ihres bewährten Führers
beraubten Westogten den Löwen in seiner Höhle anzugreifen, schien ihm jedoch zu

gewagt, und so wendete er sich an den Oberfeldherrn, den Schlachtenlenker
Aötius, der, damals etwa öojährig, den gotischen Königssohn nicht nur an Jahren,
sondern vor allem an Kriegserfahrung und Menschenkenntnis weit überragte.
Fragen schwerwiegendster Art waren schon in der Nacht auf die Seele des römi-

schen Feldherrn eingestürmt. Sollte er den Feind in seiner Wagenburg aus-

hungern oder gar sein Lager in todverachtendem Handgemenge erstürmenP Die

letztere Möglichkeitmußte er, bei nüchterner Erwägung, wie sie jedem wirklichen

2S) Der Sohn des WestgotenkönigsTheodorich.
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Feldherrn eigen ist, ohne weiteres von der Hand weisen; wären doch die Verluste
unter seinen schon stark erschöpftenTruppen durch die unfehlbaren Pfeile der ein-

geschlossenen Hunnen einfach verheerend gewesen. Aber auch der Gedanke einer

Belagerung Attilas in seiner Wagenburg stieß bei ihm auf schwerste Bedenken.
Denn wenn er die Gesamtlage des römischenReiches und insbesondere des noch in

römischem Besitz gebliebenen Teiles von Gallien erwog, wo er schon vor zo

und mehr Jahren schwere Kämpfe mit den Goten, aber auch mit Franken und

Burgundern gehabt hatte, so konnte er unmöglich wünschen, die Macht des Hun-
nenkönigs gänzlich zu vernichten! Konnte sie ihm doch als ein Gegengewicht gegen
die germanischen Eindringlinge in Gallien vielleicht noch einmal von größtem
Nutzen sein. Und er wußte aus mehr als einer Erfahrung, wie das im rechten
Augenblick angesetzte Eingreifen hunnischer Reiterabteilungen auch gegenüberger-
manischen Heeren von entscheidender Bedeutung sein konnte. So war er im

Grunde bereits entschlossen, den Abzug des Attila, der nach den blutigen Verlusten
seines Heeres so eingeschüchtertwar, daß er sich tagelang untätig in seiner Wagen-
burg hielt, kein ernstes Hindernis in den Weg zu legen. Er gab daher dem jungen
Gotenprinzen den Rat, jetzt nach dem Tode seines Vaters sofort in die Hauptstadt
seines Reiches (Tolosa) zu eilen, um seinen daheimgebliebenen Brüdern im Er-

greifen der Krone zuvorzukommen und so schwerste Kämpfe mit ihnen zu ver-

meiden. Diesem leuchtete solcher Rat als der beste ein; wußte er doch nicht, wie

schnell seine Brüder vom Tode des Vaters erfahren und daraufhin sofort handeln
würden. Auch den verbündeten Franken riet Aötius, schleunigst in ihr Land zu-

rückzukehren,damit nicht Attila ihre von ihren Kriegern entblößteHeimat besetzte.
Auch diese folgten seinem Rat, so daß Aötius mit seinen römischenTruppen allein

zurückblieb und an diese die ganze Kriegsbeute verteilen konnte. Den Attila aber

ließ er ungehindert nach Westen ausbrechen und den Rhein überschreiten.— —-

Aötius hat augenscheinlich gedacht, daß dem Hunnenkönig nach solchem Miß-
erfolg die Lust zu neuen Kriegen vergangen sein würde. Jedenfalls hat er an

die Möglichkeit, daß der Hunne schon im nächstenFrühling einen alles verheeren-
den Einbruch in Italien selber machen würde, so wenig gedacht, daß er nicht ein-

mal die Alpenpässegegen ihn gesichert hatte. Er hat, soweit wir bei dem Stande

unserer Quellen urteilen können, den Charakter des Attila, mit dem er doch seit
vielen Jahren in engen persönlichenBeziehungen stand, in kaum begreiflicher
Weise verkannt. Als jetzt die Hunnen, kaum von ihren Verlusten erholt und er-

gänzt, von Pannonien her über die julischen Alpen in Oberitalien einbrechen, trifft-
ihn dies Ereignis so unerwartet, daß er nach einer für uns freilich nicht nach-
prüfbarenUberlieferung sogar daran gedacht haben soll, mit dem Kaiser Valentinian
aus Jtalien zu fliehen, woran ihn dann aber doch das Gefühl für Ehre und-

Pflicht gehindert hatte. Doch war er offenbar, wohl weil seine Truppen weit

verstreut in Jtalien oder gar noch zum guten Teil in Gallien standen, zu einem

ernsthaften Widerstand gegen Attila im offenen Felde zur Zeit garnicht in der

Lage. So fielen die meisten oberitalienischen Städte in kürzesterZeit in die Hände-
der Hunnen; zuerst Aquileia, das sich wochenlang so tapfer und hartnäckig ver-

teidigt hatte, daß Attila schon damit umging, die Belagerung aufzugeben. Um

so furchtbarer traf die Wut des Hunnen die Stadt nach ihrem Fall. Die Be-
wohner wurden größtenteils niedergemetzelt, die Stadt selbst dem Erdboden gleich-
gemacht. Der Eindruck dieses Strafgerichtes über die tapfere Stadt auf die anderen

oberitalienischen Städte muß niederschmetternd gewesen sein. Binnen kürzester
Frist kam eine nach der andern durch die Hunnen zu Fall; Padua, Verona, Brixen,
Bergamo, ja sogar das stolze Mailand, und Pavia. Noch nicht ein Jahr war

nach der katalaunischen Niederlage des Attila vergangen, da erzitterte vor seiner-
Wut schon wieder ganz Europal Und nun schien es, wie die Hunnen nach Uber-
schreitung des Po an diesem entlang zogen, als ob sich die hunnischen Reiter-
massen auf die Welthauptstadt selber stürzen wollten! Hier aber kam ihr Vor-

marsch wider alles Erwarten zum Stehen. Denn keine menschliche Macht hätte-
sie an der Einnahme der »ewigen Stadt« hindern können. Doch hatte sich dieser
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Umschwungder Dinge schon in der Stille vorbereitet. Denn wir hören von

Hungersnot und Seuchen, unter denen das hunnische Heer erheblich zu leiden hatte.

Dazuerhielt Attila jetzt die Nachricht, daß Truppen des Kaisers Marcian in sein
Relch eingefallen seien. Schon war er unschlüsfig,ob er nicht doch den Vormarsch
auf Rom, von dem ihm seine Vertrauten mit dem Hinweis auf König Alarichs
Schicksaldringend abrieten, lieber aufgeben sollte —- da traf ihn eine römischeGe-

sandtschaft,an ihrer Spitze der Papst Leo, der es unter solchen Umständen unschwer
gelang, ihn zu bewegen, von seinem weiteren Vormarsch abzustehen und nach
Pannonien zurückzukehren. Aber sein Angriffsgeist wie seine Energien waren
keineswegserschöpft.Und schon ließ er dem Kaiser Marcian in Byzanz durch seine
Gesandtendrohen, er würde seine Provinzen verwüsten, wenn er nicht sofort den

Ihm von seinen Vorgängern her geschuldeten Tribut zahle! — Da ereilte den

Mann, von dem noch vor kurzem ganz Europa gezittert hatte, in der Vollkraft
seiner Jahre infolge einer seltsamen Verkettung physischer und psychischer·Um-
stände,der Tod durch Erstickung in einer Nacht, wo er sich mit einer germanischen
sürstentochtervermählen wollte.

Die Wirkung dieses Ereignisses auf die Geschickedes Abendlandes und nicht
zuletzt auf die der Germanen kann kaum hoch genug veranschlagt werden.

»-

Das Hunnenreich ist nach Attilas Tode rasch zerfallen. Offenbar hatte dieser
noch keinerlei Bestimmungen über seine Nachfolge getroffen. Es brachdaher gleich
nach seinem Tode unter seinen zahlreichen Söhnen der Streit um die Thronfolge
aus, aber ,,während sie unbedacht alle herrschen wollten, verloren sie alle zugleich
die Herrschaft«. Sie dachten, die ihrem Vater untertanen Völker unter sich wie

Herden aufzuteilen, aber mit dem Tode des Attila war der Bann gebrochen, der

diese Völker zusammenhielt. Der Anstoß zur Abschüttelungdes hunnischen Jochs
aber ging von Ardarich, dem Könige der Gepiden, aus. Ardarich, der Gepide,
und kein anderer hat den Ruhm, den Bann gebrochen zu haben. Als er hört, daß
die Söhne des Attila die ihrem Vater untertanen Völker samt ihren Königen wie

Sklavenherden unter sich verteilen wollen, da erwacht in ihm der alte Freiheits-
sinn der Germanenl Sein Volk steht zu ihm wie ein Mann und erringt in glück-
lichem Kampf seine Unabhängigkeit. Bald folgen seinem Beispiel andere Völker.

Attilas Söhne aber tun sich zur Niederschlagung all der auf einmal aufrührerisch
gewordenen Massen zusammen. Am slusfe Nedao in Pannonien kommt es zu
einer blutigen Schlacht, in der Ardarich und seine Mitverschworenen den Sieg
erringen. Unter der Unzahl der gefallenen Hunnen war auch Ellah Attilas ältester
Sohn. Durch diese Schlacht ist das Hunnenreich für immer zerbrochen. Attilas

Sohn Dengizich versucht zwar noch, nach Art seines Vaters von Byzanz durch
Drohung mit Krieg Tribute zu erpressen, scheinbar zuerst mit Erfolg, aber im

Jahre 469 wird er im Kampfe von Anagastus 29), dem oströmischenseldherrn in

Thrakien, getötet und sein Kopf als Trophäe nach Konstantinopel gebracht. Hernak
aber, der sich offenbar gegen die empörten Germanen in Pannonien schon längst
nicht mehr hatte halten können, »

»wählt sich als Wohnsitz für die ihm hörigenHunnen die äußerstenLandstriche von Klein-

fkythien (die Dobrudfcha, d. h. das Gebiet südlich des Donaudeltas nahe dem Schwarzen
Meer). Seine Vettern Emnetzur und Ultzindur besetzen in Userdakien Utus, Hiscus und

Almus, und viele Hunnen, die von überall her herbeiströmten,stellten sich damals unter

oströmischeHerrschaft. Von diesen werden noch heute die Sacromontisier und sossatisier
genannt.«

So werden die entwurzeltenReste der hunnischen Horden wieder in den

«äußerstenSüdosten Europas zurückgedrängt,zur Ohnmacht und Bedeutungs-

29) Dem Sohne des byzantinischen Generals Arnegisclus,der im Jahre 447 im

Kampfe gegen Attila gefallen war. Vgl. oben S. 4ö.
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losigkeit verurteilt. Nichts bezeichnender als die Tatsache, daß Reste dieser Hunnen
jetzt auf ihre Bitte Wohnsitze vom Kaiser in Byzanz angewiesen erhalten, dessen
Vorgängern ihre Könige einst wie ihre Sklaven Tribute abgepreßt hatten.

Es sind freilich im Laufe der nächstenhundert Jahre noch mehr als einmal

hunnische Horden in die Balkanhalbinsel eingefallen, aber, was etwa xzo Jahre
nach Attilas Tode der byzantinische Geschichtsschreiber Agathias von den sich
zur Freude von Byzanz gegenseitig zerfleischenden hunnischen Stämmen der Ulti-

guren und Kotriguren sagt, gilt sicher von den damaligen Hunnen in Europa
überhaupt. Nachdem er erzählt hat, daß diese beiden hunnischen Stämme sich
dauernd in unversöhnlicher Feindschaft befehdeten,
»bis die Streitkräfte beider Parteien dahinschwanden und völlig versprengt wurden, sodaß
sie sogar ihren von den Vätern ererbten Namen verloren«, fährt er fort: »Denn diese
hemnisehen Völker sind so tief in das Unglückgestürzt,daß, wenn überhauptnoch irgend
ein Teil von ihnen übrig geblieben ist, er als ein versprengtes Gebilde andern Völkern

Frondienste leistet und den Namen dieser angenommen hat. So haben sie auf das wirk-

samste die Rachegeister für ihre früheren Ruchlosigkeiten heimgesucht. Doch die vollständige
Zerstörung und Auflösung dieser Stämme hat sich erst später zugetragen und ich werde

seiner Zeit davon des Näheren berichten.«
»Die siegreichen Gepiden dagegen besetzen ganz Dakien (das heutige Siebenbürgcn

und Rumänien) und lassen sich obendrein vom Kaiser in Byzanz für Jnnchaltung des

Friedens jährlich Tribute bezahlen, ein Zustand, der bis heute besteht.«

y-

Auf Grund dieses historischen ,,Befundes« —- denn den wirklichen Gang der

Ereignisse und den Anteil der führenden Persönlichkeitenan diesen Ereignissen
kann ja auf Grund umfassender Quellenfor chung und -kritik nur der Historiker
feststellen und darstellen — erheben sich eine eihe tieferer Probleme. Ein Haupt-
problem ist das Verhältnis der Germanen zu den Hunnen, insbesondere das der
Germanen zu Attila. Ein anderes betrifft die Hunnen als historisches Phänomen.
Gerade die innere Einstellung der Germanen gegenüber diesem land- und stamm-
fremden Volk, dessen nichtarischer Ursprung ja über jeden Zweifel erhaben ist, und

insbesondere das Verhältnis der Germanen zu Attila selbst erregt unser besonderes
Interesse. Zum Verständnis dieser sragen müssenwir uns zunächstder historischen
Grundtatsachen erinnern.

Schon vor dem Jahre 453 sind Ostgoten, Gepiden und andere germanische
Stämme dem Attila untertän. Die Könige der Ostgoten (Walamir) und Gepiden
(Ardarich) sind seine intimsten Vertrauten, seine zuverlässigstenGefolgsleute. Und
im Jahre 453 (in der Schlacht auf den katalaunischen Feldern) kämpften als Be-

freier Europas von der hunnischen LändergeißelWestrom und Westgoten und
ein Teil der sranken auf der einen Seite, dagegen auf Seiten des Hunnenkönigs
Ostgoten, Gepiden und einige Franken. Wie sich aber nach Attilas Tode im

Jahre 453 die Ostgermanen gegenüber den Hunnen verhalten haben, haben wir

zum Teil schon gesehen.
Aus all diesem ergeben sich mit Sicherheit folgende Schlüsse. Bei den Ger-

manen der Völkerwanderungszeit kann weder von irgend welchem Solidaritäts-

gefühl die Rede sein 30) noch gar von einem ausgesprochenen, d. h. b e w u ß t en

Rassegefühl den Hunnen gegenüber.
Von einem solchen Rassegefühl fehlt in der Heldensage der Völkerwande-

rungszeit jede Spur. Man denke nur an die Auffassung der Hünnen und König
Etzels im Nibelungenliedel Und der Dichter, der Kriemhild nach Siegfrieds Tod
den Hunnenkönig Etzel heiraten läßt, hat keine Ahnung davon gehabt, daß das

historische Urbild dieses Etzel (Attila) ein Mann mongolischer Rasse war! Von

30) Man denke nur: Der Vandale Geiserich im Bunde mit Attila, dem unter anderem

Ostgoten und Gepiden in Not und Tod ergeben sind, und ihm gegenuberWestrom und die

Westgoten unter Führung des römischenReichsfeldherrn Aötiusl
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besonderemInteresse aber ist die Auffassung der ostgotischen Heldensage von

Attila, wie sie vor allem Ludwig Wolff in seinem ausgezeichneten Buche »Die
Helden der Völkerwanderungszeit«31) in helles Licht gestellt hat.
» Sogar noch die Söhne Attilas werden durch die ostgotische Sage verherr-

lIcht 32). Ja, Heldensagen ostgotischen Ursprungs haben das Verhältnis zwischen
Hunnen und Goten zur Freundschaft umgedeutet33). Und ostgotische Sagen
fassen die Gestalt Etzels durchaus als hochherzig und sympathisch auf 34). Und
Während des Befreiungskampfes der germanischen Völker vom hunnischen Joch
Mach dem Tode Attilas) mit seinen Söhnen haben sich die Ostgoten offenbar daran

garnicht beteiligt, sondern noch zu den Hunnen gehalten! Sie bleiben auch in

diesem Kampfe ihrem alten Bündnis (mit den Hunnen) treu 35). Das ist eine sehr
merkwürdige,keineswegs erfreuliche Tatsache. Aber an der Tatsache selbst ist über-
haupt nicht zu zweifeln» Wie aber erklärt sich diese? Darauf müssen wir ant-

worten: augenscheinlich vor allem aus der Einwirkung der germanischen Auf-
fassung von dem Treueverhältnis zwischen Führer und Gefolgschaft
auf das Verhältnis gewisser germanischer Könige und Völker zu Attila (der Ost-
goten, andererseits der Gepiden —- aber während die Ostgotenfürsten den Hunnen
sogar noch nach Attilas Tode treu bleiben, wirft Ardarich, der Gepidenkönig,ihr
Joch ab und gibt so den Anstoß zur allgemeinen Erhebung gegen die Hunnen,
Ardarich, der doch noch im Jahre 453, in der Schlacht auf den katalaunischen
Feldern, einer der Getreuesten des Hunnenfürsten gewesen war). Jn diesem Zu-
sammenhange ist von besonderer Bedeutung eine Stelle aus Jordanes’ ,,Getica«
§ 253, die auch Ludwig Wolff richtig verwertet hat, nämlich von dem Treu-

verhältnis der drei ostgotischen Königsbrüder (Walamir, Theodemir, Widimir)
zu Attila! Von diesen drei Brüdern hatte Walamir noch unter hunnischer Ober-

herrschaft die Königswürde bei den Ostgoten erhalten (Theodemir aber kämpft für
seines Bruders Walamir Herrschaft, Widimir aber dient beiden). Aber alle drei
waren der Herrschaft des Attila durchaus untertan, und nun fährt Jodanes
wörtlich fort:
»Diese hätten nicht einmal gegen die stammverwandten Westgoten den Kampf ver-

Weigern können, sondern sie mußten die Verpflichtunggegen ihren Herren (Attila), selbst
wenn er einen Verwandtenmord befohlen hätte, erfullen(l) und es konnte kein einziges
germanisches Volk auf andere Weise von der Herrschaft der Hunnen erlöst werden als

dadurch, daß der von sämtlichenVölkern, auch von den Römern, ersehnte Tod des Attila

eintrat, der ebenso unrühmlich war wie sein Leben bewunderungswürdig.«

In dieser Auffassung der Germanen von ihrem Treuverhältnis zu dem Führer
liegt augenscheinlich der Schlüssel zur Erklärung der Haltung von Ostgoten und

Gepiden gegenüber den Hunnen und Attila. .

Das zweite große Problem aber ist dieses: Warum bleibt das Auftreten der

Hunnen in Vorderasien und Europa trotz ihrer alles niederwerfenden Kampf-
kraft doch nur eine kurze, wenn auch höchstdramatische, EpisodeP Aus mehr als
einem schwerwiegenden Grunde. Zunächst: weil ihre Führer nur sich selber, ihre
persönlicheMachtstellung und deren Steigerung im Auge habend, nicht über die

Zeitspanne ihres eigenen Lebens hinausdenken und vor allem nicht an die Zukunft
ihres eigenen Volkes. Denn es fehlt ihnen letzten Endes jede staatenbildende
Kraft und ebenso jede Empfänglichkeit für eine wirkliche, höhere Kultur. »Und
es fehlt ihnen, die nur auf Jagd und Raub erpicht sind —- Gold zu erraffen, geht
ihnen ja über alles —, jede Stetigkeit und Treue, überhaupt jeder Sinn für ge-
ordnete, ernste, wirkliche Lebenswerte schaffende Arbeit, wie sie nur die Ackerbau
treibenden Völker entwickeln können und entwickelt haben, wie z. B. Griechen,
Römer und Germanen.

ZU Jena 3928.
32) Wolff S. zosz.
33) Wolff S. 52.

34) Wolff S. se.

35) Wolff S. xozf.
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Diese Hunnen sind überhauptzu jeder eigenen, wirklichen ,,Kultur« — was

wir unter Kultur verstehen — unfähig gewesen. Keinerlei Ansätzedazu lassen
sich bei ihnen erkennen. Dem gegenüber vergleiche man einmal die ihnen gleich-
zeitigen Germanen und ihre erstaunliche Fähigkeit,die geistigen Errungenschaften
benachbarter Völker, d. h. damals insbesondere der griechisch-römischenKultur,
in sich aufzunehmen 36) und nicht nur aufnehmend (,,rezeptiv«), sondern schöpferisch,
d. h. auf deren Grundlage selbständigneue geistige Werke schaffend, zu verarbeiten.

Schon im vierten Jahrhundert übersetztbereits der westgotische Bischof Wulfila
die Bibel, jedenfalls das ganze Neue Testament, aus dem Griechischen ins Gotische,
eine ewig denkwürdigeGeistestat, zu der ein Hunne niemals auch nur den Ge-
danken hätte fassen können! Und schon der Gedanke zu diesem Unternehmen ist in

jener Zeit, wo die Goten weder lesen noch schreiben konnten, ja für den Begriff
,,Lesen«noch gar kein Wort hatten, etwas ganz Großes 37). Und wenige Jahre
nach Attilas Tode unternimmt es der Westgotenkönig Eurich in Spanien (4öö
bis 485 n. Chr.), nach dem Vorbilde der Römer seinem Volk ein geschriebenes Ge-

setzbuch zu geben und eine staatliche Besteuerung seiner Untertanen einzuführen.
Und welch überraschendhohe geistige Fähigkeiten schon sein Vorgänger Theo-
derich 11. hatte, kann die Schilderung seiner Persönlichkeit durch seinen Zeitge-
nossen, den gallischen Bischof Sidonius Apollinaris, zeigen, die ich vor einigen
Jahren in dieser Zeitschrift veröffentlicht habe 38).

Kurzum: Hunnen und Germanen sind rassisch, geistig-seelisch, ethisch völlig
unvergleichbare Größen; die einen, wie eine Brandfackel alle Länder, in die sie
einbrachen, verheerend und in Schutt und Asche legend, aber —- geschichtlich ge-
sehen — ebenso schnell und spurlos wie eine Brandfarkel verlöschend,die Ger-
manen dagegen, trotz ungeheurer Opfer an Gut und Blut, an urwüchsigerVolks-

kraft und Menschenzahl, eine neue Welt auf den morsch gewordenen Trümmern
des römischenWeltreiches heraufführend, die bis auf den heutigen Tag dauert
und noch weit darüber hinaus dauern, schaffen und wirken wird.

Anschrift des Verf.: Hamburg x3, Werderstr. 32.

«

Die empirische Erbprognose der Psychopathiedy
Mit z Tabellen und Z Schaubild.

Zur Bestimmung der empirischen Erbprognose der Psychopathie untersuchte Heinz
Riedel schwere Psychopathem deren Zeugungspartner und Nachkommen; und zwar wurde
die weitaus größte Zahl dieser Menschen persönlichbegutachtet. Das Urteil ,,Psycho-
p athie« sucht Riedel aus der abnormen Persönlichkeit selbst heraus zu fällen —- imd zwar
durch den Nachweis ihrer ,,(anlag-emaßigbedingten) Disharmonie und Unausgleichbarkeit«,
die sich —- unmittelbar allerdings nur vom Subjekte selbst erfaßbar —- in der gesamten Jn-
dividualentwirklung widerspiegelt, ganz besonders aber in dem mangelnden Einordnungw
vermögen solcher Menschen in die Gemeinschaft zum Ausdruck kommt (Erziehungsschwie-
rigkeiten, Berufswechsel, sürsorgeansprüche— Suizidneigungem psychogene Reaktionen —

Ehescheidungszifferm Kriminalität u. a. m.). Die abnormen Persönlichkeiten, die sich
in der Variationsreihe der nicht geistig kranken Menschen zwischen den normalen Durch-

38) Eine Fähigkeit der Germanen, die bekanntlich auch ihre ernsten Schattenseiten
gehabt hat (und noch hat!). Aber darauf kommt es hier (bei meinem Vergleich der Ger-
manen mit den Hunnen) nicht an.

37) Jm übrigen ist es gerade heute an der Zeit, auf die prachtvolle Würdigung von

Wulfilas Werk und seiner Bedeutung durch den Germanisten Wilhelm Scherer
hinzuweisen, die dieser in seiner Geschichte der deutschen Literatur vor nun bald öo Jahren
gegeben hat (S. Zz ff. der ö. Auflage).

Ssl Jahrgang xgze S. x8—24.

·«) Bericht über die von Dr. Heinz Riedel veröffentlichte Untersuchung: Zur
empirischen Erbprognose der Psychopathie. Z. Neur. x59, 597 (3937).



I938, II Die empirische Erbprognose der Psychopathie 57

fchmttstypenund den Psychopathen vorfinden, nennt er auffallige Charakte re. Den

normalen, unauffälligen Personlichkeiten stehen also Psychopathen und auffallige Charaktere
als »abnorme Persönlichkeiten« gegenüber.

Das Ergebnis der gründlichdurchgeführtenUntersuchung lautet: Die Nachkommen-
schaft schwerer Psychopathen setzt sich wiederum zu etwa Zo,z Oxo aus Psychopathen zusam-
Men, gegenüber etwa zx,40xo in der Durchschnittsbevölkerung (vgl. Tab. x); normale

DUkchschnittstypenfinden sich x4,30-0 gegenüber 75,00-0. Der Rest, ein auffallend hoher
Prozentsatz von 43,40-0, entfällt auf auffallige Charaktere, die daher zusammen mit den

Pspchopathen73,60X0 abnormer Personlichkeiten unter der Nachkommen-
fch aft schwe re r Psy chop ath en ausmachen. Der Vergleichswert hierzu liegt bei etwa

20,4 0X0. — Aus Tab. z ist zugleich ersichtlich, daß die Häufigkeit geisteskranker Kinder unter

den Nachkommenvon Psychopathen keineswegs so hoch ist, wie man gewöhnlichanzunehmen
geneigt ist; besonders, wenn man bedenkt, daß unter den Ausgangsfällen noch der oder jene
beispielsweise ,,schizoide«Charakter oder dgl. anzutreffen sein wird. Desgleichen sind keine

Tabelle i.

Probanden und Probandenkinder. Psychiatrische Systematik (In 0X0und absoluten Zahlen.)
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g—«b—F-Zååenggggno e O
"·
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— o,(i — — —- —

us) (50) (49) (35) (i)! (i)
Probandenkinder üb.

is Jahre . . . 358 Zo,3 4324 !4,3 6,3 i,9 o,4 o,4 he M
—

o,4 o,4
(78) (ii3) (37) (i0) (5) (i) (i) (3) (3) (i) (i)

«

—-—- I

Durchschn.Bevdll-rg. YM 9,o 75,o
—
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genetischen Beziehungen zwischen Psychopathie und intellektueller Begabung, weder über-

noch unterdurchschnittlicher Art, ersichtlich.—Riedel sah sich ebenso genau auch die Partner
ap, mit denen seine Ausgangsfalle diese Nachkommen gezeugt hatten. Es zeigte sich, daß auch
die prozentuale Zusammensetzung der Partnerschaft gegenüberdem Durchschnitt beträchtliche
Abweichungenaufwies (Tab. x). Dies gibt einen unmittelbaren Hinweis auf die biologisch
ungesunde Ehewahl der Psychopathcn, die das Ergebnis ehelicher, aber natürlich auch
illegitimer Verbindungen mit Psychopathen (vorausgesetzt, daß sich abnorme Charaktereigen-
schaften vererben, woran, wie Riedel nachzuweisen sucht, beispielsweise bei dem Merkmalsk

komplex, der der Erscheinungsform des geltungssüchtigenoder hysterischen Charakters zu-

grunde liegt, kaum noch ein Zweifel sein kann) so ungünstig gestalten muß. — Riedel fragt
dann weiter, aus welchen Kombinationen elterlicher Typen (in bezug auf die z im Bereiche
des nicht Geisteskranken aufgestellten Persönlichkeitsstrukturendes Psychopathischen, Auf-
sälligen und Unauffalligen) vorwiegend die psychopathischen und, aus welchen die anderen

Persönlichkeitstypenherauswachsen. Den zahlenmaßigenUmfang der so gebildeten Paa-
FUngen zeigt Tab. z a. Im Schaubild z b deuten die schwarzen und weißen Säulen die

mtcressanten Sauptbesunde an. Es stellt sich heraus, daß der Grad der charakterologischen
Abartigkeit der Eltern (von der als Norm angesetzten Durchschnittsbreite menschlicher Per-
sönlichkeiten)sich statistisch-genealogisch in der durchschnittlichen seelischen Charakter-
beskhaffenheitder Nachkommen wiederfindet. S o e r z e u g e n P a a r e , b ei d e n e n

beide Partner Psychopathen darstellen, mehr psychopathische Nach-
kommen, jedenfalls aber wesentlich mehr abnorme Personlichkeiten
als beiderseits unauffällige Erzeuger. Die Paarungen von Psycho-
Pathen mit Gesunden vermögen den ungünstigen Einfluß des psycho-
Pathischen Anteils auf die seelische Wesensbildung der Nachkommen
zwar zu mildern, aber keineswegs zu unterdrücken, — für die Frage der

Ehetauglichkeit psychopathischer Persönlichkeitenein außerordentlich bedeutungsvolles Er-

gebnis, wie überhauptdiese Untersuchung die wissenschaftliche sundamentierung
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Tabelle z a.

Qualität der Nachkommenschaft bei allen unter unauffälligen, auffälligen und psycho-
pathischcn Persönlichkeiten möglichenPaarungen.

1938, II

I II III IV V Vl

Kkeu un
Psychops X Psych0p- X psgchcm X Auffäll X Auffäll. X Unauffäll p(
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GVUPPM prob. partn. partn. »mitte« »Dritte« Volkstng

Zahl der Erzeuger 13 X 13 44 X 45 45 X 47 2 X 2 7 X 7

Zahl der Nachkommen 40 89 110 2 14
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e le . . . . . .

— 2,20o 2 ,

0 1 —
—

« »-- meezille . . . . 2,5(X, (1) 1,1(x, (1) 1,0(x«:(1) — — ,
3-0 Xo StUMPfl

Erw. Schwachsinnige .

—

1,1«X)(1) — — — —

l Schizophrenie . . . 7,5«X) (3) — 1-000 (1) — — 0-9 »

Luxenb
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— — 1,004, (1) — — 0,30-0
3

Taubstumm — 1,1OA (1) — — — —

Unbekannt . 5,0«X) (2) 4,5«X) (4) 6,4«X) (7) — — —

Tabelle z b «). Dasselbe grapl)isch.
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des Ehcgesundheitsgesetzes, vor allem im Hinblick auf § xc (Eheuntauglichkeit
wegen ,,geistiger Störung, die die Ehe für die Volksgcmeinschaft unerwünfcht« erscheinen
läßt) erheblich verbreitert haben dürfte. Riedel kommt denn auch zu dem nach allem, (man
halte sich nur vor Augen, daß beispielsweise 3x,z 0X0 aller der von seinen psychopathischen
Ausgangsfällen geschlossenen Eben mit Scheidung oder Trennung cndeten), zwingenden

«) Siehe Sondcrdruck aus dem ,,Archiv für Rassen- und Gesellschaftsbiologie«",
Band Zi, Heft 4: Psychopatbie und Ebegesundheitsgesetz, Seite zxx, Tab. x3b.



1938- II Aus Rassenhygiene und Bevölkerungspolitik 59

Schluß, daß schwere Psychopathen für die Ehe, d. h. für eine »auf sittlicher
Grundlageruhende, dauernde Lebensgemeinschaft, die sinnvolle Aufzuchts- und Erziehungs-
moglichkxiten der Nachkommenschaft gewährleistet« (so lautet die Kommentierung des

erwähntenParagraphen) nicht in Frage kämen. Das gilt vor allem für den am

mclsten sich »unglücklich«,,,unverstanden«, »auf der Schattenseite des Daseins lebenden«
hystekischenCharakter, der ,,ressentierend«, um den Ausdruck Nietzsches zu gebrauchen, d. h.
alfs Saß auf das Gesunde und Harmonische, bekanntlich mit allen Mitteln zu der ihm
scmer Meinung nach zukommenden ,,Geltung« zu gelangen sich bemüht und dadurch
dauernde Störungen seiner Mitmenschen verursacht. —- Die Forderung des Autors an den

Gesetzgeber,die Lösung von Ehen Gesunder mit Psychopathen zu erleichtern, wenn es sich
herausstellt, daß der psychopathische Teil anhaltende Störungen des ehelichen Gemeinschafts-
lebens verursacht, liegt auf der Sand.

Aus Rassenhygiene und Bevölkerungspolitik.
Das Ehrenbuch der Kinderreichen, der erste Schritt zur bevölkerungs-
politischen Auslese. Zahlreich sind heute die Ansätze, aus der Masse unseres Volkes

diejenigen Erbstämme und auch Einzelversönlichkeitenauszulesen, die für die Führung des

Volkes geeignet sind. So suchen die verschiedenen Organisationen durch bestimmte Auslese-
verfahren ihren Führernachwuchs zu sichern. Den ersten Schritt zur Auslese ganzer Familien
hat nun der Reichsbund der Kinderreichen unternommen, der durch das Ehrenbuch der

Kinderreichen alle diejenigen Familien auszeichnen will, die einmal durch ihren Willen zum
Kind sich als vorbildlich ausgewiesen haben und zum anderen durch ihre persönlicheHaltung
in jeder Weise sich makellos führen.

Jn einer Feierstunde am z. Dezember in Berlin wurden zoo deutschen kinderreichen
Familien zum ersten Mal die Ehrenbücher überreicht. Staat und Partei haben aufs nach-
drücklichstediesem Gedanken Rechnung getragen und die Bestrebungen des Reichsbundes
unterstützt,was noch besonders durch die Worte des Leiter des Rassenpolitischen Amtes,
Dr. Groß, und des Vertreters des Reichsinnenministers Dr. Frick, Ministerialdirektor
Dr. Gütt, unterstrichen wurde.

Neue bevolkerungspolitische Sozialmasznahmen der Reichsregierung.
Das am zx. Dezember veröffentlichte Gesetz über den Ausbau der Rentenversicherung ent-

hält einige Maßnahmen, die bevölkerungspolitischvon Wichtigkeit sind. Es wird den

versichert-en Arbeiterinnen die Heirat dadurch erleichtert, daß ihnen ihre eigene Beitrags-
hälfte erstattet wird. Außerdem wird die Waisenrente und der Kinderschutz über das

Zö. Lebensjahr hinaus für die Zeit der Schul- und Berufsausbildung bis zum »i8. Lebens-

jahr gewährt; dies gilt auch, wenn die Kinder infolge Gebrechlichkeit außerstande sind, sich
selbst zu erhalten. Dazu wird der Kinderzuschuß für Kinderreiche vom Z. Kinde an erhöht.
Außerdem wird der Witwe eines Arbeiters die Witwenrente auch dann gewährt, wenn

sie zwar nicht Jnvalide ist, aber mehr als 3 Kinder zu erziehen hat. Weiter bestimmt das

Gesetz, daß die Arbeitslosenversicherung in den Jahren 9938—594x jährlich 370 bis
380 Millionen Mk. in ein Sondervermögen des Reiches abzuführen hat. Dadurch wird es

möglich, die Kinderbeihilfen des Reiches an kinderreiche Familien in erheblichem Umfange
Zu erweitern.

Ruckzahlung der Beamtenzwangssparkasse. Jn Preußen sind die Rückzahlungs-
vorschriften zugunsten der Beamtenwitwen und der kinderreichen Beamten und Angestellten
hervorzuheben. Jm Laufe des Monats Januar werden die in der Zeit vom z. Juni zgzz
bis 3x. März 3935 aufgrund der Einhaltungsverordnung vom Witwengeld eingehaltenen
Beiträge ausgezahlt. Ebenso werden die einbezahlten Beträge an Beamte und Angestellte
mit mindestens vier Kindern, für die sie Kinderzuschläge beziehen, zurückgezahlt.

Altersversorgung aus der Wilhelm-Gustloss-Stistung. Im Rahmen der

Wilhelm-Gustloff-Stiftun-g der Berlin-Subler Waffen- und Fahrzeugwerke Gmb6. wurde

eine großzü ige Altersversorgung durch Gauleiter Sauckel verkündet. Danach wird in

besonderen Fällen,wenn es sich um ein kinderreiches Kassenmitglied handelt, die Gesamt-
rente bis auf xzo v.6. der satzungsmäßigenRente erhöht.

Familienzulage für Tabakarbeiterinnen. Arbeiter-innen, die mindestens z Jahr
m der Zigarrenindustrie im Betrieb oder in Heimarbeit beschäftigt sind, erhalten im Falle



60 Volk und Rasse 1938, II

ihrer Niederkunft eine einmalige Zulage von 35 Mk. Denselben Anspruch haben auch
männliche Gefolgschaftsmitglieder, deren Einkommen zur Umlage durch die Lohnausgleichs-
kasse herangezogen wird, im salle der Niederkunft ihrer Frau. Die Zulage zahlt der Be-
triebsführer.

Um den Familienlastenallsglelch. Eine der bedeutendsten Aufgaben unserer Sozial-
politik ist die Schaffung eines volksbiologisch gerechten samilienlastenausgleiches. Das

,,Schwarze Korps« vom x3. z. 3938 stellt in einer umfangreichen Abhandlung Grund-

forderungen hierfür auf. Es wird betont, daß ein samilienvater mit 4 Kindern durch den

Lastenausgleich etwa dop elt so viel erhalten soll wie ein Junggeselle, daß im übrigen aber
über den Gedanken der amilienentlohnung unbedingt der nationalsozialistische Leistungs-
grundsatz zu stehen hat. Arbeitswert und volksbiolo ischer Wert sind getrennt zu be-

handeln. Rassenbiologische Grundsätze müssen in das åystemdes samilienlastenausgleichs
einbezogen werden. »Wir können uns unmöglich allein an die Kinderzahl halten, denn

wir legen Wert auf erbgesunde Kinder guten deutschen Blutes und nicht auf eine r-beliebige
Nachkommenschaft, auf Qualität und nicht allein auf Ouantität.«

Rassenbiologische Forschung in verschiedenen Dorfern. Bei der Untersuchung
eines niedersächsischenDorfes von I. Aumüller ergab sich eine sehr große Zahl von Ver-

storbenen unter 34 Jahren. Bei der Berechnung der durchschnittlichen Kinderzahl je Ehe
ergab sich in drei Geschlechterfolgen 7,2, b,5 und 5,x Kinder. Also ein deutliches Abnehmen
der Geburtenziffern. Auch war zu beobachten, daß die Hofbesitzer immer mehr dazu über-

gehen, statt des Altesten, den jüngsten Sohn als Anerben zu bestimmen, dadurch wird die

Dauer einer Geschlechterfolge auf dem Hofe erheblich ausgedehnt.
Untersuchungen an verschiedenen mittelfränkischenstadtnahen Dörfern von Karl Seilet

ergaben in der Zeit von x855 bis 3933 ein dauerndes Zurückgehender Bevölkerungsziffer.
In Möhrendorf ist seit xsso die Volkszahl stetig abgesunken, so daß sie in jüngster Zeit
zoOXo unter der Zahl von x855 liegt. Das gleiche gilt für Kalchreuth, wo die Volkszahl
zoOXo unter der von x855 liegt. Zurückzuführen ist dies auf die äußerst starke Landflucht
und den Geburtenrückgang auf dem Lande.

Im Jahre x937 sind aus den umliegendenDörfern Stuttgarts rund 4ooo Mädchen
in die Industrie der Landeshauptstadt Wurttembergs abgewandert. Hier greift die Land-

flucht an den Bestand der ländlichen Bevölkerung.

Zuwanderung in Industriegebiete. Im Jahre xsgz waren x5,30-0 der gesamten
Belegschaft im westfälischen Bergbaugebiet sremdsprachige, d. h. Ausländer oder deutsche
Reichsangehörigemit fremder Muttersprache Von diesen sremdsprachigen waren fast ein

Zehntel Analphabeten, von den Verheirateten hatten zwei sünftel mit deutschen srauen und

Mädchen die Ehe geschlossen. Zum allergrößtenTeil stammten diese Ausländer aus außer-

deutschen slawischen Gebieten. Diese starke Zuwanderung nichtdentscher Bevölkerungs-
gruppen führte zu starker Rassenmischung mit den in der Industrie beschäftigtenboden-

ständigen deutschen Arbeitskräfen.

Geburtenbeihilfe im NSLB. Der NSLB zahlte bisher für jedes 4., 5. und

weitere Kind eine einmalige Beihilfe von 35 Mk., die in einem Sparkassenbusch übergeben
wurde. Nunmehr wurde rückwirkend für alle bisherigen Fälle und mit sofortiger Wirkung
auf alle neuen sälle der Betrag verdoppelt, sodaß jetzt 50 Mk. statt 25 Mk. überwiesen
werden. Ein nachahmenswertes Beispiel bevölkerungspolitischerMaßnahmen einer Standes-

organisationl

Gefundheitsstand auf dem Lande. Einem Bericht in »Das junge Deutschland«
von Dr. Rechenbach ist Genaueres über den Gesundheitsstand auf dem Lande zu entnehmen.
In den Monaten Dezember x936, Januar, Februar und März 3937 sind rund Uooo

Iugendliche des Landes, und zwar ungefähr xozoo männlichen und 6500 weiblichen Ge-

schlechts untersucht worden. Dabei fiel der erschreckend schlechte Gesundheitszustand auf.
Durchschnittlich konnten nur 40x0 der untersuchten Iugendlichen als völlig gesund bezeichnet
werden. Dabei ist zu bedenken, daß es sich hier bereits um eine gewisse Auslese handelte.
Es wird deshalb gefordert, daß mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln die Gesund-
heitspflege auf dem Lande besonders betrieben wird.

Die Geburtenzcchlen für 19Z7. sür die deutschen Großstädte liegen die Geburten-

zahlen für die ersten 8 Monate vor. Es wurden dort zx4gx8 Kinder lebend geboren.
Im Iahre zuvor erblickten exzsoz Großstadtkinder in den gleichen Monaten das Licht
der Welt. Wenn die Geburtenziffern der ländlichen Bevölkerung ebenfalls etwas über

denen des Vorjahres liegen, so dürfte auch im Iahre x937 vielleicht noch ein geringer
Anstieg der Geburtenziffer zu erwarten sein.
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Ruckgang des Frauenübetfchllsse5. Bisher bestand bei fast allen Völkern ein

stauenüberschußDieser war besonders darauf zurückzuführen,daß unter den Knaben im
Alter bis zu 7 Jahren mehr starben als unter den gleichaltrigen Mädchen, dann aber

a,Uch,daß die Männer durch Krieg und Berufsunfälle stärker gefährdet waren. Durch
die Senkung der Säuglingssterblichkeit ist hier jedoch bereits ein starker Ausgleich erreicht
Worden. Infolgedessen besteht in der jungen Generation ein Männerüberschuß. Jm Alter
unter b Jahren kommen 965 Mädchen auf zooo Knaben. Von 6 Jahren bis unter z5 Jahren
909 stauen auf iooo Männer. Von 35 bis zo Jahren 977 stauen auf Zooo Männer,
von· zo bis Zo Jahren zooo Frauen auf Zooo Männer, während die Altersgruppe der

döjahrigen 3304 stauen auf zooo Männer aufweist.
Ein Bewahrungsgefetz gefordert. unter dem Titel ,,Wandlung der Wohlfahrts-
Pflege«wird in dem ,,NS.-Volksdienst« ein Bewahrungsgesetz gefordert, das es ermög-
llchen soll, die Asozialen, die täglich die Dienststellen der öffentlichen und freien Wohl-
fshrtspslege finanziell und arbeitsmäßig aufs unangenehmste belasten, zwangsweise in

billiger Anstaltspflege unterzubringen. Außerdem wird ein Wanderergesetz gefordert, das

Ordnung in das Durcheinander der fürsorgerischenBetreuung der nicht seßhaften Personen
bringt. Es handelt sich hier um Forderungen, die sowohl sozialpolitisch als auch rassen-
politisch von größter Bedeutung sind.

Bevolkerungspolitische Maßnahmen einzelner Industrieunternehmen.
Die Klöcknerwerke AG., Castrop-Raurel, haben ihren Gefolgschaftsmitgliedern in diesem
Jahre folgende Weihnachtsgelder ausgezahlt: an Ledige 35 Mk., an Verheiratete 30 Mk.,
an Verheiratete mit einem Kind 35 Mk., für jedes weitere Kind xo Mk. mehr. Eine

samilie mit fünf Kindern erhält demnach beispielsweise 65 Mk.
Die Margarinefabrik Max Jsserstedt, Wuppertal-Elberfeld, hat seit dem Jahre x934

kassenpolitischeMaßnahmen in ihrer Betriebsordnung aufgenommen. Danach wird jedem
neueingestellten Arbeitskameraden nahegelegt, eine Ehe einzugehenlind mehrere Nachkommen
m die Welt zu setzen. Außerdem gewährt der Betriebsfuhrer Heiratsprämien in Höhe
eines Monatslohnes, als Geburtsbeihilfe werden für jede Geburt zoo Mk. ausgezahlt.
Außerdem wurden im Jahre 3934 in dem Werk aufklärendeVorträge über die Bedeutung
der Erbges:tze und Rassenhygiene gehalten.
Die Juden M Leipzig. Genaue Erhebungen von s. Arlt1) haben folgende Zahlen-
vcrhältnisse für die Juden in Leipzig ergeben: von den am Zö. August 3936 erfaßten
33077 zum jüdischen Volkskörper Gehörigen waren 5637 srauen und 5450 Männer

Juden, dazu kommen Mischlinge ersten Grades: weiblich 308, männlich 359, und Misch-
hnge zweiten Grades: weiblich 39, männlich 27. 475 deutschblütigeFrauen sind durch
Ihre Ehe mit Juden versippt. Von arischen Männern sind 339 mit Jüdinnen verehelicht.
Innerhalb des Judentums sind 86,90-0 mosaischen, 90X0 christlichen Bekenntnisses und

4,x0-,0 konfessionslos. Von den zojährigen und älteren Juden waren im Handel 66,70X0
Männer, xz,30-0 srauen, im Gewerbe zo,80-0 Männer, 4.30-0 Frauen, im ungelernten
Arbeitsverhältnis xz,60-0 Männer, 79,90-o Frauen, als Akademiker 9,90-0 Männer, 3,40,-«0
stauen beschäftigt. Die Zeit der Haupteinwanderungen der Juden nach Leipzig ist die Zeit
der letzten 7 bis 8 Jahrzehnte. Die wertvolle Studie von Arlt sei besonders empfohlen.

Sauberung der Lederwirtfchaft vom Judentum. Die Organisation der Häute-

verwertung hat Maßnahmen getroffen, um die Bereinigung der deutschen Häuteauktion von

jüdischenEinkaufsagenten vorzunehmen. Bereits vor einigen Monaten ist die Ausschaltung
jüdischerAgenten bei der Durchführung gewisser Aufträge vorgenommen worden. Jn den

letzten Tagen sind nun auch die letzten auf deutschen Auktionen als Verarbeiter tätigen
jüdischen Einkaufsfirmen ausgeschaltet worden. Soweit noch Zuteilungen von Häuten
und sellen an jüdische sirmen vorgenommen werden, erfolgen diese im Jnteresse der dort

bcschäftigtenBelegschaften
Die Wiener Judenfrage. verschiedentlich ist in letzter Zeit in der österreichischen

Presseauf die Vormachtstellung des Judentums in der österreichischenWirtschaft hinge-
wiesen worden. Danach sind jüdisch von den

Arzten . . . . . . . . . . . 530x0

Apothekern . . . . . . . . . 33 0,«0

Auskunfteien . . . . . . . . . 820-"0

,

I) Arlt, s.: Volksbiologische Untersuchungen über die Juden in Leipzig. x938.
Leipzig, S. Hirzel. 4. Beiheft z. Archiv für Bevölkerungswissenschaftu. Bevölkerungs-
politik Bd. VII. 47 S. Preis Mk. Z.—.
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Automatenrestaurateuren . . . . . 94 0»--«"0
Bankiers . . . . . . . . . . 750X0
Juwelieren . . . . . . . . . 40 0,X0

Kinobesitzern . . . . . . . . . 63 0,-«"0
Rechtsanwälten . . . . . . . . 85 0«,«0

Schuhfabrikanten . . . . . . . 70 0,I0
Weinhändlern . . . . . . . . 740,--"0
Benzin- und Olhändlern . . . . . . 700,-0
Möbelhändlern und Fabrikanten . . . 850,'0
Alteisen- Und Metallhändler . . . . . x000,"0

Das einzige rein arische Gewerbe ist der Dachdeckerberuf.

Keine Juden im ofterreichischen Jungvolk. Der Leiter des österreichischenJung-
volkes Graf Thurn-Valsassina gab eine Erklärung bekannt, nach der keine Juden in das

österreichischeJungvolk Aufnahme finden.
Die Ereignisse in Rumänien haben in Osterreich verschiedentlich die Forderung laut

werden lassen, die Grenzen vor den Ostjuden zu schließen.

Rassenfchlltz In Rllmamen. Die neue Regierung Goga hat in Rumänien verschiedene
Rassenschutzverordnungen durchgeführt. Danach ist es jedem Juden untersagt, eine »christ-
liche Bedienstete im Alter unter 40 Jahren« zu verpflichten oder im Dienst zu halten. Die

Verfügung wird mit den zahlreichen Fällen begründet, in denen Juden rumänische Jugend-
liche als Dienstmädchen angeworben haben, um Mädchenhandel zu betreiben. Außerdem
wurde das Erscheinen der drei größten Zeitungen Rumäniens eingestellt. Ferner beschloß
der Ministerrat, die seit x939 widerrechtlich erworbenen Staatsbürgerrechte als nichtig zu
erklären und den Entzug der Schankerlaubnis für jüdischeSchankwirte und den Entzug
der Lizenzen zum Verkauf von staatlichen Monopolerzeugnissen in Aussicht zu nehmen.
Ebenso wurden verschiedene Provinzzeitungen, die von Juden geleitet wurden, verboten,
darunter befinden sich sämtliche in deutscher Sprache erscheinenden Judenblätter von

Czernowitz. -

«

Bulgarten sperrt die Grenzen gegen Juden. Die butgarische Regierung hat
Maßnahmen getroffen, um zu verhindern, daß jüdische oder andere Flüchtlinge aus Ru-
mänien die bulgarischen Grenzen überschreiten.

Eine ähnliche Verordnung zur Verhinderung des Ubertritts der Juden von Rumänien

auf jugoflawisches Gebiet hat auch die jugoslawische Regierung erlassen. Gleiches wird
aus der Türkei und Ungarn gemeldet.

Die Juden in Jtland. Die neu-e irische Verfassung, die kürzlich eingeführt wurde,
garantiert die Rechte der jüdischenGemeinden. Die Verfassung, die auf katholischen Grund-

sätzen aufbaut, bestätigt die Sonderstellung der protestantischen Kirchen und Sekten und

auch die der jüdischen Gemeinden. Von den Z Millionen Einwohnern Jrlands sind rund

4000 Juden, die meisten wohnen in Doublin. Sie sind erst verhältnismäßig kurze Zeit
im Land und kamen hauptsächlichaus Rußland und Deutschland. Der aus Deutschland
stammende Jude Otto Jaffe war xgox Oberbürgermeister von Belfast

Folgen des Geburtenrückganges in Gsterreich. 9928 waren bei der Arbeiter-

krankenkafse in Wien x86 800 Arbeitnehmer unter 35 Jahren und 353 600 über

25 Jahren versichert. Ende 3935 hatte sich das Verhältnis bereits zu ungunsten der Jugend-
lichen von 74000 zu 990 ooo verschoben und bis Ende 3936 von 70 600 zu 396 zoo.

Im Jahre x9xo machten die jugendlichen Arbeiter unter 25 Jahren noch 44,6 010 der Ge-

samtheit der beschäftigtenArbeiter aus, x934 dagegen nur noch zz,90,"0. Die Lehrlings-
zahlen sanken von 3939 bis 9935 in Wien, Niederosterreich und Kärnten um über 40 0,"0,
in Steiermark und Salzburg um fast 300,«0.

Dazu wurde festgestellt, daß in Wien 38 ooo Jugendliche bis zu x8 Jahren und in

ganz Osterreich sogar rund xxoooo arbeitslos sind, daß fast für die Hälfte aller Schul-
entlassenen in Wien keine Lehrplätze vorhanden sind.

Die ungesunden biologischen und sozialpolitischen Zustände werden heute in Oster-
reisch langsam mehr und mehr erkannt. Jn seiner Schrift ,,Volkssterben« weist G.Reinitzcr
auf die ungeheure Gefahr des Geburtenrückganges in Osterreich hin und führt aus, daß
der Liberalismus und die Geburtenverhütungspropaganda staatlich überwunden sei, aber

trotzdem noch die breite Masse weltanschaulich beherrsche.
Jm Jahre 9937 stehen in Wien zo xxs Sterbefällen nur 8395 Geburten gegenüber.

Der Unterschied beträgt » 733.
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Rassenforfchungm der Tfchechoflowake1? Der jüdischeProfessor Zouschan be-

abslchtigt, einen internationalen Prüfungsausschuß für Rassefragen zu gründen, mit dem

weck, der nationalsozialistischen Rassenlehre entgegenzuarbeiten.
In der Tschechoslowakei wurde Anfang Dezember im sozialpolitischen Ausschuß des

enats über einen Antrag zur Einführung der Sterilisation beraten. Der Antrag wurde
Unter Zustimmung des Gesundheitsministers Czech abgelehnt.

,

Der Statutenentwurf des ,,Populationsfonds des Präsidentbefreiers« ist in der Fest-
IUZUngder Landeszentrale für Jugendfürsorge genehmigt und der Fonds der Offentlichkeit

il·:l3etzrgeben
worden. Der Fonds hat die Aufgabe, gesunde kinderreiche Familien zu unter-

U en.

Bevolkerungsverhältniffein den Niederlanden. In den Niederlanden kommen

guf zooo Einwohner zo,3 Geburten. Die Ursache ist in dem ausgeprägtenFamiliensinn,
m der aufgelockerten Siedlungs- und Wohnweise und in der allgemeinen sittlichen Ein-

stellung des Volkes zu suchen.
Bund der Kinderreichen in der Schweiz. Jm Kanton Sotothurn wurde ein
Bund der Kinderreichen gegründet, der zur Zeit der Gründung 335 Familienvorstände mit

ZUstmmen785 Kindern erfaßt. Der Bund sieht seine Aufgabe darin, die berechtigten
Ansprücheder kinderreichen Familien durchzusetzen.
Geburtenrückgangauch in der Schweiz. Seit zeer haben von den zooo

schweizerischenGemeinden xzoo eine Bevölkerungsabnahme zu verzeichnen. Der Anteil der

stkxdtischenBevölkerung an der Gesamtbevölkerung ist seit x850 von x50,«0auf 360,"0 ge-
stiegen. Die Fruchtbarkeitsziffer bei den Kathoiliken beträgt x85, bei den Protestanten
335, den Israeliten 75 und den Konfessionslosen 85 auf zooo Frauen im gebärfähigen
Alter. Im Jahre x94o wird die schweizerische Bevölkerung ihren Höchststand erreicht
haben. x960 wird die Schweiz ungefähr 350 ooo Einwohner weniger zählen als heute.

Rassenhygielle in den baltifchen Staaten. In Litauen wurde ein Gesetzesentwurf

gutEinführung der Zwangssterilisation ausgearbeitet, der der Regierung vorgelegt wer-

cn soll.
Das lettische Gesetz hat ein neues Medizinalgesetz angenommen, das eine Neuordnung

des lettischen Seilwesens vorsieht und auch weitgehend die Rassenhygiene in Lettland be-

rUcksichtigt.Die Sterilisation von Erbkranken ist vorgesehen.
Landflucht und Verftädterung in Island. unter diesem Titel erschien im De-

Zemberheft eine Mitteilung über die Verhältnisse in Island. Dabei ist in einem Teil der

Auflage ein Druckfehler unterlaufen. Es muß heißen: Jn der Hauptstadt Reykjavik, die
J835 erst 639 Einwohner zählte, leben heute 34 ooo Jsländer.

Ehrung Professor Ellgen Fischek5. Der bekannte deutsche Rassenforscher Professor
Eugen Fischer, Berlin, ist von der portugiesischen Universität Coimbra zum Ehrendoktor
ernannt worden. Eine Ehrung, die zeigt, welche Achtung die deutsche Rassenforschung im

Auslande genießt.

ZeitschriftenspiegeL
US.-Monatshefte, Dezember z937. A. Deindl: Mönchtum und Zölibat. Ausführliche
Abhandlung über die Entwicklung des Mönchstums, die Einführung des Zölibats und die

Folgen dieser lebensfrcmden Einrichtungen.
Januar x938. G. Leibbrandt: Juden über das Judentum. Ausführlicher Bericht über
das Buch von Samuel Roth ,,Now and forever«. — W. Gruber: Zur Judenfrage in

Frankreich. Darstellungen der Verjudung der französischenWirtschaft und Politik.

Odal, Dezember x937. H. Linde: Bauerntum und landgebürtigerArbeiterstachwuchs
A·UfGrund ausführlichen Zahlenmaterials, das mitteldeutsche Verhältnisse beleuchtet, werden

die Schwierigkeiten der Landarbeiterfrage aufgezeigt. Es wird eine Neuordnung der Land-

arbeiterfrage durch stärkeren Kinderreichtum in den ländlichen Familien gefordert. Not-

st·andsmaßnahmen,wie sie heute ergriffen werden, zielen nicht auf die Verbreiterung der

bWlOgischenBasis des ländlichen Volkskörpers hin. ,,Familienzuwachs ist erwünschter Zu-
Wachs an Arbeitskraft.«
Januar x938. Huettnen »Hier muß etwas geschehen.«Bericht über die bevölkerungs-
und rassenpolitischen Bestrebungen in England. — Hanns Strobel: Ganz Frankreich
an «derSeine. Volkskundlicher Bericht über die Weltausstellung. — L i v o n i us: Urkunden-

besttz alter pommerscher Bauerngeschlechter.



64 Volk und Rasse 1938, II

Archiv für Raffen- und Gesellfchaftsbiologie, H. 4, 3937. H. Riedel: Psychopathie und

Ehegesundheitsgesetz. Umfangreiches Zahlcnmaterial belegt die Notwendigkeit, die Ehe-
schließung von Psychopathen abzulehnen. — K. Conrad: Psychiatrisch-soziologische Pro-
bleme im Erbkreis der Epilepsie. Es wird auf die Zusammenhänge soziologischcr Forschung
und biologischer Erkenntnisse hingewiesen und die Zufammengehorigkeit beider Fragenkreise
behandelt. — K. V. Müller: Gesetzmäßigkeitbei Wandlungen von sozialanthropolo-
gischem Gefüge von rassisch nahestehenden Nachbarvölkern durch Umvolkungsvorgänge. —
V. Franz: Die Fortschritts- oder Vervollkommnungstheorie, der Aufbau auf Haeckels
Stammesgeschichte.
H. 5, 3938. H. B randt: Uber Veränderungendes Heiratsalters sowie seine Beziehungen
zur Kinderzahl. Untersuchung anhand von Ahnen- und Sippschaftstafeln der Provinz
Sachsen, Mecklenburg, Südhannover und Franken, sowie der Gemeinde Seeburg Das

Heiratsalter der Männer ist im Laufe der letzten zoo Jahre allgemein niedriger geworden,
das der Frauen blieb auf gleicher Hohe. Bei höherem Heiratsalter wird die Zahl der Kinder

niedriger. Zwischen Heiratsalter des Mannes und Kinderzahl sind keine Beziehungen nach-
zuweisen. — Gottschick: Die beiden Hauptfragen der Zwillingsbiologie. — Sapper:
Zur Frage der Dauerakklimatisation Weißer in den Tropen. — Mäckelä: Die Sterilifa-
tions- und Kastrationsgesetzgebung Finnlands.
Neues Volk, Dezember x937, H. xz. W. Groß: Rasse und Kunst. Rassenlehre will der

Kunst und dem Künstler keine schematischen Vorschriften machen; Kunst und Kultur soll aber

in echtem Rassendenken wurzeln. — »Das ist ihr Jdeal.« Bericht über den Judenstaat
Birobidschan in Rußland mit Bildern. — Eheberatung. Bildbericht und Hinweis auf den

Wert richtiger Gattenwahl. — W. Knorr: Das Ehrenbuch der kinderreichen Familie.
Leistung und Auslese muß die kinderreiche Familie kennzeichnen. —- O. Finger: Das

Asozialenproblem in medizinisch-biologischer Beleuchtung. Es wird auf die Gefahren der

Asozialen hingewiesen, die bekanntlich durch die rassenpolitische Gesetzgebung nicht erfaßt
werden.

Januar x938. »Die ersten Ehrenbücher wurden in Berlin verliehen.« — Der ewige Jude.
Bildbericht über die gleichnamige Ausstellung in München. — E. Schulge: Das Sinken
der Volkskraft in England. — Erbmasse oder Planetenstrahlung. Auseinandersetzung mit

den Schäden der Astrologie und deren unsachliche Anwendung. — Die Kinderarmut in

den intellektuellen Kreisen Osterreichs.

Archiv fiir Bevölkerungswisfenschaft (Volk8kunde) und Venöllierungspoliiik x937, Heft 5X6,
November-Dezember. F. Burgdorfer: Die neue deutsche Bevölkerungsentwicklung im

gesamtcuropäischenRahmen mit besonderer Berücksichtigungder zahlenmäßig erfaßbarcn
Auswirkungen bevölkerungspolitischserMaßnahmen. (Nachdruck des Vortrages auf dem

Jnternationalen Kongreß für Bevölkerungswissenschaftin Paris x937. Zusammenfassender
Bericht besonders über die Entwicklung seit xgzz in Deutschland. Zahlen über die Aus-

wirkung der Ehestandsdarlehen und die Geburtenzunahme in älteren Eben. 3935 war die

Fruchtbarkeit in den mit Darlehen geschlossenen Ehen um 390X0 hoher als in den übrigen
Eben. Die Zunahme der dritten Geburten betrug x934 gegenüberzgzz 320,l0.) — Jofef
Müller: Paarungssiebung in sechs mainfränkischenDorfern. (Anhand von zozo Ehen
wird festgestellt, daß vorwiegend die Begabten und die Unbegabten je unter sich heiraten.
Die Heirat unter Gleichbegabten ist als eine für die Erhaltung des wertvollen Erbgutes
vorteilhafte Paarung anzusehen) — Erhardt Haase: Die Bevolkerungsbewegung in

der deutsch-bessarabischen Gemeinde Tarutino. (Die Geburtenzahl der um 38x3—x834 aus

Preußen ausgewanderten Siedler betrug x859 70 a. T. und sank bis xgzz auf etwa is a. T.

Unterschiede in der durchschnittlichen Kinderzahl nach der sozialen Lage, ähnlich wie in

Deutschland.)
Rasse, November 3937, H. zi. Cogni: Rassenbilder aus Italien. Hinweis auf den Anteil

des nordischen Blutes im italienischen Volk mit Bildern. — R. Lemke: Uber Rassen-
fragen in den Vereinigten Staaten. — G. Pfählen Erbcharakterkunde.

Völkischer Wille. U. Zi. 37: Die ersten Ehrenbücher. — 35. xz.: Bevölkerungspolitische
Fragen der Beamtenschaft. — z» x2.: Dienstbotenfrage und kinderreiche Familien. Haus-
gehilfinnen sollen nicht nur in kinderarmen Haushaltungen tätig sein, sondern vor allem

in kinderreichen. — 9. xz.: zoo Familien erhielten die Ehrenbücher. — zo. xz.: Lehrer-
bildung und völkische Forderungen. E. Wiegand.

Verantwortlich für den Inhalt: Dozent Dr· Bruno K. Schultz,Berlin·
Beauftragte Anzeigenvetwaltung: Waibel ö« Co. Anzeigen-Gesellfchaft, Munchen 23, Leopoldftr. 4.

«

Verantwortlich für den Anzeigenteil: Carl A. Rotzler, München. — Verlag: J. S.·Lehmann,München-Berlin
»DA« IV. Vi. 19Z7: 12533. p·L. Z. — Druck von Dr. S. p· Datteret St Cie., Freising-München.
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Rasse und Heimat der Indogermanen.
Von Prof. Dr. Otto Re che, Leipzig. Mit 113 Abb. und 5 Karten. Geheftet
Mk. 6.50, Lwd. Mk. 8.—

»Verfasser gibt zum ersten Male eine Umfassende, in die Einzelheiten gehende und dabei überaus

lebendig geschriebene Rassengeschichte des deutschen Volkes im Zusammenhange der geschichtlichen
Ereignisse, Raumverschiebungen, Wanderungen, gesellschaftlichenUmwälzungen usw. Eine Fülle
von Nachweisen und ein ausgezeichneter Kartenteil bereichern das an Wert nicht hoch genug
zu schätzendeWerk.« Zeitschrift für Deutschkunde.

Die Warte, von welcher aus das Werk geschriebenwurde, läßt deutlich erkennen, daß ein Berufener
das Wort zu den vielen schwierigen Fragen nahm, so daß man sich bei der Lektüre gern von

der Meisterschaft in der Beherrschung des Stoffes leiten läßt . . . ..

»DeutscheWissenschaft, Erziehung u. Volksbildung«, Berlin.

Grundzügeder Rassen- u. Raumgeschichtedes deutschenVolkes.
Von Dr. G. P aul, Dozent an der Hochschulefür Lehrerbildung in Darmstadt.
Mit 81 Abb. u. Karten. 4. u. 5. Tsd. Geh. Mk. 10.—, Lwd. Mk. 12.—.

Selten hat die Lektüre eines Buches so gefesselt wie die der vorliegenden Rassen- und Raum-
geschichte. Das Werk ist als eine Tat zu bewerten, für die die Wissenschaft dem Verfasser den

höchstenDank fchuldet. Geographische Wochenschrift.

So ist es kein Wunder, daß das Buch heute in der nationalsozialistischen Schulung-unendlich
oft schon seine Wirkung getan hat. Unsere Geschichtslehrer suchen nach einem solchen
Werk, wie es uns Paul geschaffen hat. Wir wünschen ihm weiteste Verbreitung.

Reichszeitung der deutschenErzieher.

Rasse und Staat im Nordostraum
Von Dr. G. Paul, Darmstadt. Mit 15 Karten. Kart. Mk. 1.80.

Der Verfasser zeigt hier an Hand von 15 eindrucksvollen Karten das Kräftespiel der Rassen und
Völker in einem Gebiet, das mit den Geschickendes deutschen Volkes durch die Jahrtausende
eng verflochten ist.

Jnh alt: Die Urheimat der Germanen X Die Heimat der baltischen Völker X Die Heimat der
Slawen X Das Übergreifender Wikinger aus dem Ostsee- in den Nordost- und Hintereuropäischen
Raum X Der Zug nach dem Osten X Die Städte der Hanse im Nordostraum X Der deutsche
Ordensstaat X Das Großfürstentum Moskau im HintereuropäischenRaum X Das Schwedische
Ostseereich seit 1561 X Der Brandenburgische Staat unter dem Großen Kurfürsten1640—88 X
Preußen unter Friedrich dem Großen 1740—86 X Das Ubergreifen Osterreichsunter Joseph 11.
aus dem Südost- in den Nordostraum (1772 und 1774) X Das Ubergreifen Rußlands in den

Nordostraum im 19. Jahrhundert und bis in den Weltkrieg hinein X Wanderungen aus Ostdeutsch-
land ins Ruhrgebiet am Ende des 19. und Beginn des 20. Jahrhunderts X Der Raub von

Versailles (1919 und 1920): Der Weichseldurchgang, Ostoberschlesien und das Memelland.

J. F. Lehmanns Verlag - München 15
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